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		Schwarzwald-Sage.

		

	
Du bist nicht reich an Erzen

Und keinerlei edel Gestein,

Mein Schwarzwald, nennst du dein:

Doch schliessest du tief im Herzen

Ein ander' Kleinod ein.

Es ruht in deinem Grunde,

Getaucht in Märchennacht,

Frau Sage in reicher Pracht;

Die hat mich mit plauderndem Munde

Verführend angelacht.

Sie hielt mich ganz umfangen;

Doch hat sie's reich gelohnt,

Dass ich so manchen Mond

Zu ihrem Dienst gegangen,

Mich mühend ihr gefrohnt.

Heut biet' ich ihre Gaben

Euch aus. Seid ihnen hold;

Dass nicht in ihrem Sold

Umsonst ich ausgegraben

Des Schwarzwalds Sagengold!






		[bookmark: page4] Die
Anordnung des Inhalts ist die, dass wir, von Baden-Baden,
dem hauptsächlichsten Standquartier des Schwarzwaldbesuchers,
ausgehend, in immer weitern Kreisen die übrigen Sagen des
Schwarzwaldes darstellen. Es bedarf kaum des Hinweises, dass,
sollte der Rahmen eines handlichen Buches nicht zu sehr
überschritten werden, bei der Ueberfülle des Stoffes nur auf das
Wichtigste gegriffen werden durfte und Beschränkung Hauptgrundsatz
des Bearbeiters war.
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		Die Sagen der Trinkhalle zu Baden-Baden.

		[bookmark: page10] [bookmark: page11]

		1. Burkard Keller von Yburg.

		[image: .] Auf dem alten Schlosse Hohenbaden wohnte gegen Ende
des fünfzehnten Jahrhunderts eine verwitwete Markgräfin von Baden
mit zwei Hoffräulein, einem Junker aus dem Geschlecht der Freien
von Keller auf Yburg und der nöthigen Bedienung und Bewachung. Der
Junker war ein lebensfroher junger Mann, zwar von etwas leichten
Sitten, dem es aber bei seiner jugendlichen Schönheit und dem
köstlichen Klang seiner allzeit sangfertigen Kehle nicht schwer
fiel, sich die Gunst der Frauen zu erwerben. Eine hatte zuletzt
sein Herz mit starken Banden umstrickt: Klärchen war's, des
Waldmeisters rosiges Töchterlein. Dem Waidwerk nachgehend hatte er
sie kennen gelernt und mit jubelndem Schalle hatten die
Waldvögelein ihm seine junge Liebe ins Herz gesungen. Unter dem
Vorwande der Jagd ging er fast täglich in den Frühstunden oder am
Abend spät, um die Auserwählte [bookmark: page12] zu schauen und sie im Waldesschatten zu
herzen.

		Einst, da er bei hellem Vollmondschein wie gewöhnlich durch den
Forst hinwandelte und des Burgwächters Horn just Mitternacht
verkündete, kam ihm plötzlich vor, als sitze wenige Schritte von
ihm am Wege in einen Schleier gehüllt eine weibliche Gestalt.
Abenteuerlustig wie Burkard war, schritt er furchtlos auf die
Erscheinung zu. Allein je näher er kam, desto unbestimmter wurden
ihre Umrisse, die in Nebel zerflossen, sobald er seine Hand nach
ihr ausstreckte. Jetzt wandelte ihn doch ein leichtes Grauen an;
aber da er ein muthig Herz besass und die Sache ihn reizte, so
hielt er das Ganze für eine Täuschung seiner Sinne. Um sich
Gewissheit zu verschaffen, ging er am folgenden Abend zu derselben
Stunde wieder an dem Platze vorüber. Die Gestalt sass wie gestern
auf demselben Fleck, nur hatte sie heute den Schleier
zurückgeschlagen und leise spielte die Abendluft in ihrem langen,
auf den Busen niederrieselnden Goldhaar. Burkard stutzte einen
Augenblick, trat aber dann, sich selbst feige scheltend, auf sie zu
und siehe da, sie löste sich zum andern Mal in einen lichten
Nebelstreif auf. Ihm zu Häupten schwebte am abendlichen Himmel
[bookmark: page13] ein
leises Wölkchen, noch im Verduften die entzückende Gestalt
festhaltend.

		Er theilte das Abenteuer dem Schlosskastellan, einem
erfahrungsklugen Manne, mit und erfuhr von diesem, es sei in alter
Zeit an der Stelle, wo er die Erscheinung gehabt, ein heidnischer
Tempel gestanden; der mit dichten Tannen besetzte Platz sei
verrufen und niemand aus der Umgegend wage es des Nachts dort
vorüberzugehen.

		Aber unser Junker gehörte nicht zu den Abergläubigen. Er liess
des andern Tages an der Stelle, wo ihm das geheimnissvolle Wesen
erschienen war, nachgraben und fand einen kleinen, römischen Altar,
der nach der lateinischen Inschrift der Göttin der Liebe geweiht
war. Eine Erdschicht tiefer fand man schliesslich das Marmorbild
der Göttin selber. Die Arme und der Theil des Körpers abwärts der
Brust fehlten und waren sichtlich abgeschlagen, dagegen konnte man
keinen schönern, huldvolleren Mädchenkopf sehen. Der erste
Frühlingstraum des Lebens schien um Stirn und Auge zu spielen, ein
Schleier umhüllte nur einen Theil der reichen Locken, die den
jugendlichen Busen leicht bedeckten. Burkard liess den Altar und
das Marmorbild auf dem Platze aufstellen, wo sie ausgegraben
worden, und so entstand der Name »Keller's Bild.«

		[bookmark: page14] In
der Brust des jungen Mannes hatte aber die schöne Marmorgöttin eine
wahnsinnige Liebe entzündet. Nicht lange vermochte er sein Herz zu
meistern und zum dritten Male wanderte er um Mitternacht, als der
klare Mond am Himmel stand, zum Bilde. Wieder sass die
jungfräuliche Gestalt am Fusse des Altars, wie er sie schon zweimal
gesehen. Aber diesmal zerfloss sie nicht wie sonst in Nebel; immer
körperlicher wurde sie, immer schärfer die Conturen ihres
lieblichen Körpers, je näher der Junker ihr kam.

		Ein beherzter Knecht aus der Burg war ihm gefolgt und blieb in
einiger Entfernung stehen. Er sah, wie Burkard mit dem strahlenden
Weibe zu reden begann, immer inniger wurde das Gespräch, immer
leidenschaftlicher des Junkers Gebaren. Und als er sie gar in seine
Arme schloss, da fasste den Knecht Entsetzen, und zum Tode
erschrocken floh er zur Burg zurück. Des Nachts war der Junker
ausgeblieben und als man am andern Morgen im Walde nach ihm
forschte, fand man ihn in einiger Entfernung vom Altar todt
ausgestreckt. Um seine bleichen Lippen spielte ein Lächeln seligen
Glücks. Das Marmorbild war und blieb verschwunden.

		Keller's Oheim aus dem Geschlecht der Hundliss von Waldrams
liess den Altar zerschlagen [bookmark: page15] und an dessen Stelle einen Bildstock mit
dem Zeichen der Erlösung errichten; auf dem Platze aber, wo man den
Leichnam gefunden ein steinernes Kreuz.

		* * *

	
		
		2. Mummelsee.

		[image: .] Zwischen den Thälern von Sasbachwalden und Oberkappel
erhebt sich ein langgedehnter Bergrücken, Hornisgründe genannt. An
seinem Abhange liegt in einem tiefen Bergkessel ein bisher für
unergründlich gehaltener Bergsee, der Mummelsee. Tiefe, lautlose
Stille herrscht beständig in dieser einsamen Gegend. Düsteres
Nadelholz steigt aus dem ringsum aufgehäuften Felsgestein empor und
das Blau des Himmels spiegelt sich auf der dunkeln Fläche des
Wassers. Lacus mirabilis nannten ihn die Alten, und auch in
Grimmelshausen's »Simplicissimus« steht gar Wundersames von ihm zu
lesen. Seinen Namen hat er von den Mümmelchen oder Seefräulein, die
der Sage nach darin wohnen sollen.

		Diese hausen auf dem tiefen Grunde des Sees in krystallenen
Palästen mit prachtvollen [bookmark: page16] Gärten, in denen die blutrothe Koralle
blüht neben der duftenden Seerose – wunderliebliche Gestalten, voll
rosiger Schönheit, fern von Menschenweh und Menschenelend.
Allnächtlich steigen sie empor zur Oberfläche des Wassers,
schlingen beim Klange geheimnissvoller Musik den Reihen oder eilen
mit der Spindel den nächsten Wohnungen zu, den Abend bei Gespräch
und Arbeit im Kreise der einfachen Bergbewohner zu verbringen. Aber
die nahende Morgendämmerung und das Krähen des Hahnes, das die Nähe
des kommenden Tages verkündet, ruft sie zurück in ihr
unterirdisches Reich. Da geschieht es denn zuweilen, dass die
reizenden Wassermädchen zu lange auf der Oberwelt verweilen, dass
der Tag anbricht, während die fleissigen Arbeiterinnen sich noch
auf dem Heimwege befinden, dass beim Aufflammen der ersten
morgendlichen Glut im Osten die nächtlichen Sterne entfliehen,
während die lieblichen Undinen noch immer den Reigen schlingen und
nicht gewahr werden, wie der alte, grämliche Wassergott, der
Herrscher des Sees, aus der dunkeln Tiefe zum Dämmerlicht
emportaucht und zürnend die Säumigen zur Rückkehr mahnt. [bookmark: page17]

		* * *

	
		
		3. Die Nixe des Wildsees.

		[image: .]In südöstlicher Richtung vom Mummelsee liegt der
Wildsee. Auch seine Bewohnerinnen tauchen zur Oberwelt empor und
die Sage weiss besonders von einer zu berichten, die uns das dritte
Wandgemälde der Trinkhalle in äusserst lebensvoller Darstellung vor
Augen führt.

		Am Ufer des Sees, hingelehnt auf schwellendem Moossitz unter
einer mächtigen Tanne, auf deren Aesten ein buntschillernder
Auerhahn falzend sich wiegt, erblickt man die reizende
Nixengestalt. Das blonde Haar rieselt vom Scheitel über Hals und
Nacken herab, überwallt von einem Schleier, der auf dem Haupte von
einer kostbaren Krone gehalten wird. Aus dem dunkeln Gewässer
schaut ein lüsterner Wassernix zu dem holden Frauenbilde empor.
Eben scheint sie eins ihrer zaubervollen Sirenenlieder geendigt zu
haben; denn während ihre Rechte ein schneeiges Reh kosend
schmeichelt, gleitet die Linke wie unbewusst durch die Saiten der
Harfe, die in ihrem Arme ruht. Bethörend sind des Liedes Klänge zu
den Ohren eines Hirten gedrungen und halten, wie jetzt der Anblick
ihrer strahlenden Schönheit, seine Sinne umfangen. [bookmark: page18] Da er eben hinabeilen
will, sucht ihn ein greiser Mann zurückzuhalten; vergeblich stellt
er ihm vor, wie schon so mancher es mit dem Leben gebüsst, der sich
von Sang und Schönheit dieser Zauberin locken liess. Umsonst: er
muss hinab zu ihr, er muss ihr folgen, selbst in die Tiefen der
Gewässer, sei's zum Tode, sei's zu Glück und Lust.

		* * *

	
		
		4. Die Engels- und Teufelskanzel.

		[image: .] Wer von Baden aus in der Richtung nach Gernsbach und
dem Murgthal wandert, der trifft, wenn er die Höhe erreicht hat,
auf einen gewaltigen Fels, der sich aus Tannen, Buchen und Lerchen
senkrecht erhebt. Er wird Teufelskanzel genannt und soll den
Namen von folgender Begebenheit tragen.

		Zur Zeit, als die ersten christlichen Priester in den
Schwarzwald kamen, das Evangelium zu lehren, stieg der Teufel aus
den heissen Quellen in Baden zur Oberwelt empor. Es verdross ihn
gewaltig, dass er durch die Lehre des Kreuzes so viele von seinen
Anhängern verlor; er bestieg jenen Fels und wollte durch die Kraft
seiner Beredsamkeit die Abtrünnigen wieder für sich [bookmark: page19] gewinnen. In
verlockenden Worten schilderte er den Glanz und die Herrlichkeit
seines Reichs, die Glückseligkeit und Wonne, welche die Seinen zu
erwarten hätten. Schon hatte er die Meisten bethört, sodass sie
abzufallen geneigt waren – siehe, da erschien gegenüber auf dem
kahlen Felsen, der heute Engelskanzel heisst, ein Engel des
Himmels in strahlendem Gewand. Er trägt eine Palme in der Rechten
und mit milder, zu Herzen dringender Stimme spricht er von den
unvergänglichen Seligkeiten des himmlischen Reiches, von der
Allmacht und der Allgüte des Herrn, sodass seine Rede tief in die
Seele der bethörten Zuhörer des Höllenfürsten dringt und sich einer
nach dem andern reuevoll vom Teufel ab und dem himmlischen Boten
zuwendet. Bald sah sich jener von der ganzen Menge verlassen und in
ohnmächtiger Wuth fuhr er zurück in die Tiefe, woher er kam.

		* * *

	
		
		5. Der Grafensprung.

		[image: .] Wolf von Eberstein lag in Fehde mit Graf Eberhard von
Würtemberg. Dieser rückte mit grosser Heeresmacht gegen die Burg
Alteberstein und zerstörte sie. Der Anschlag des Ueberwundenen,
[bookmark: page20] den
Würtemberger im Wildbade zu überfallen und gefangen zu nehmen, trug
ihm vom Kaiser die Reichsacht ein. Er musste auf das Schloss
Neueberstein flüchten, wo ihn sein Vetter Wilhelm freundlich
aufnahm. Allein sein Aufenthalt wurde ausgekundschaftet und er
musste von neuem sein Heil in der Flucht suchen. In der
Morgendämmerung bestieg er wohlbewaffnet sein Ross, um weiter zu
ziehen. Allein in der Nacht hatten die Feinde alle Zugänge besetzt
bis herab zur Felsenwand an der Murg. Nirgends sah er einen Ausweg.
Aber er war entschlossen, lieber sich selbst den Tod zu geben, als
lebendig in die Hände seiner Verfolger zu fallen. Im Augenblick der
höchsten Noth, eben als die Feinde mit wildem Kampfgeschrei
herbeieilten, wagte er, im Vertrauen auf sein treues Ross, das
Unerhörte – ein Sprung, und hinab raste Mann und Thier in den
schäumenden Abgrund, wo ihn die hochgehenden Fluten der Murg
aufnahmen. Das Glück begünstigte seinen unverzagten Muth und vor
den Augen der erstaunten Verfolger erreichte er glücklich das
andere Ufer. Von hier nahm er seinen Weg zum Pfalzgrafen Ruprecht,
der ihm eine Freistätte gewährte und ihm später wieder zu seinen
Besitzungen verhalf. Die Felswand heisst bis heute
Grafensprung. [bookmark: page21]

		* * *

	
		
		6. Die Belagerung von Alteberstein.

		[image: .] Es war ums Jahr nach Christi Geburt 938, als die
Grafen von Eberstein beim Kaiser Otto verleumdet wurden, als ob sie
es mit seinen und des Reiches Feinden gehalten hätten und noch
hielten. Der Kaiser glaubte und beschloss, die ungetreuen Vasallen
nachdrücklich zu strafen. Eben hatte er Strassburg eingenommen und
rückte nun mit grosser Heeresmacht vor die Burg Eberstein, um sie
zu belagern. Allein die Grafen hatten noch rechtzeitig von des
Kaisers Vorhaben Kunde erhalten und sich wacker gerüstet und
vorgesehen, dergestalt, dass die kaiserlichen Kriegshaufen, wie
enge sie die Burg auch eingeschlossen, wie manchen Sturm sie auch
versuchten, den Belagerten nichts anhaben konnten. Selbst des
Kaisers mehrfache Anwesenheit änderte nichts an der Sache. So hatte
die Belagerung bereits dritthalb Jahre gedauert, da begann der
Kaiser gar unwirsch darüber zu werden, dass ein einziger Vasall
seiner ganzen Heeresmacht sollte Trotz bieten können, und er
beschloss, es einmal mit List zu versuchen.

		Er liess die kaiserlichen Heerhaufen von der Burg abziehen und
bekannt machen, dass er in [bookmark: page22] der Stadt Speier ein grosses Kampfspiel
und ritterliches Fest abzuhalten gedenke, wozu unter freiem Geleite
alle turnierfähigen Ritter und Edeln eingeladen seien. Es geschah
dies in der sichern Erwartung, dass die Grafen von Eberstein, die
als begeisterte Freunde solcher Festspiele bekannt waren, dabei
nicht fehlen würden. Also geschah es auch. Zu allen Thoren der
festlich geschmückten Stadt Speier zogen zur bestimmten Zeit in
langen Reihen Fürsten und Grafen, Ritter und Edelleute mit
zahlreichem Gefolge herein, und unter ihnen auch drei Grafen von
Eberstein. In den Kampfspielen, die zuerst stattfanden, ward
mancher wackere Kämpfer in den Sand gestreckt, und die Namen der
glücklichen Sieger von der bunten Menge mit lautem Jubelruf
begrüsst. Den ersten Preis aber erkämpfte sich der jüngste der drei
Grafen von Eberstein, und er empfing ihn aus der Hand der
holdseligen Kaiserstochter, mit der er auch deshalb bei dem den Tag
beschliessenden Tanzfeste den ersten Reihen zu tanzen die Ehre
hatte. Wie reich an Schönheit und Reizesanmuth der rosige, blühende
Frauenkreis, der das Kaiserfest verherrlichte, auch sein mochte,
wie viele junge Edle sich auch dazu eingefunden hatten, die sich
auszeichneten durch männliche Schönheit und Kraft – das
stattlichste Tänzerpaar, [bookmark: page23] das bekannten alle einmüthig, blieb der
jüngste Graf von Eberstein und die schöne Kaiserstochter. Mochte
diese dem jungen Grafen zu tief in die schönen blauen Augen
geschaut haben, oder mochte sie es für unrecht halten, dass ihm auf
eine fast unritterliche Art seine Burg gebrochen werden solle,
genug, sie wusste um des Vaters Anschlag und konnte es nicht über
sich gewinnen, denselben ihrem tapfern, schmucken Tänzer zu
verschweigen. Sie hielt mit einem, etwas entfernt von den übrigen
Paaren, im Tanzen inne, und sprach mit leiser Stimme zu ihm: »Herr
Graf, seid auf Eurer Hut. Eurer Burg droht Gefahr. So Ihr säumig
seid, könntet Ihr sie leicht in den Händen von Leuten wiederfinden,
die Euch nicht hold sind.« Trotz seines unerschrockenen Sinnes war
der junge Graf ein zu bedächtiger Kriegsmann, als dass er eine
Mahnung aus solchem Munde hätte unbeachtet lassen können. Er
besprach sich mit seinen Brüdern und sie kamen damit überein,
zunächst bis zum Ende des Festes zu bleiben. Als der Abend
herankam, verliessen sie heimlich mit ihren Reisigen und Knappen
die Stadt. In der Morgendämmerung erreichten sie die heimatliche
Burg, wo sie die Ihrigen ohne Ahnung einer nahen Gefahr fanden. Und
doch war es höchste Zeit gewesen. Denn kaum war [bookmark: page24] es vollends Tag
geworden, da rückten plötzlich, von allen Seiten die kaiserlichen
Scharen voll Siegeshoffnung heran, vermeinend, die Besatzung müsste
sich, wenn sie der gewohnten tapfern Führung entbehre, ohne
Schwertstreich ergeben. Aber statt dessen empfing sie ein dichter
Hagel von Pfeilen, Speeren und Wurfgeschossen und brachte sie zum
Weichen. Vergebens schritten die kaiserlichen Kriegsknechte zu
neuem Sturm, vergebens war alles Ermuntern und Ermahnen, Beschwören
und Drohen: sie mussten zum Rückzuge blasen lassen und Hunderte von
Leichen deckten die Wahlstatt.

		Da erschien plötzlich mitten in der Verwirrung einer
vollständigen Niederlage der Kaiser mit seinem Gefolge. Er hatte
erwartet, die Seinen als Sieger zu finden. Nun tobte er gewaltig,
liess Feldherren und Heerführer vor sich kommen und überhäufte sie
mit Vorwürfen. Er schickte drei Ritter als Abgeordnete in die Burg,
um die Grafen unter den mildesten Bedingungen zur Uebergabe
aufzufordern. Statt aller Antwort führte man sie zunächst in die
Vorrathshäuser und liess sie die ungeheuern Mehlvorräthe und Haufen
Früchte anstaunen; ferner in die Weinkeller, wo man ihnen aus einer
Menge von Fässern köstlichen rothen und weissen Wein zu kosten
[bookmark: page25] gab.
»Aber,« sagt der alte Chronist, »das war nur ein leeres Prahlen,
denn die Fässer waren in Fächer getheilt, und nur der kleinste Raum
mit Wein, der übrige mit Wasser gefüllt; unter den Fruchthaufen
lagen Säcke voll Spreu und Hülsen.« Die Abgesandten aber kamen zum
Kaiser und berichteten, was sie gesehen. Dess wunderten sich alle
und seine Räthe stellten ihm vor, wie es weit erspriesslicher
scheine, mit so mächtigen Herren in gutem Einvernehmen zu stehen.
Dazu kam, dass die Grafen bei ihrem Aufenthalt in Speier einen
überaus günstigen Eindruck auf ihn gemacht hatten. Der Kaiser liess
sich den guten Rath gefallen und trug den Grafen den Frieden an,
dem jüngsten aber, der noch unvermählt war, seine Tochter zur
Gemahlin. Die Grafen nahmen den ehrenvollen Antrag erfreut an. Und
ehe das Jahr verging, ward im Sachsenland eine glänzende Hochzeit
gefeiert: der jüngste Graf von Eberstein führte des Kaisers Tochter
heim.

		* * *

	
		
		7. Fremersberg.

		[image: .] Ums Jahr 1411 baute ein Einsiedler, Bruder Heinrich
genannt, an der Stelle, wo nachmals das Kloster Fremersberg
erstand, eine [bookmark: page26] Klause. Wenige Jahre nachher fanden sich
noch einige Brüder zu ihm und die Klause wurde vergrössert. Als der
berühmte Johann von Kapristan in Deutschland einen Kreuzzug gegen
die Türken predigte, verweilte auch er eine Zeit lang bei diesen
Brüdern. Ein rein äusserlicher Zufall gab die Veranlassung zur
Umwandlung der Einsiedelei in ein Kloster. Markgraf Jakob verirrte
sich einst wenige Jahre vor seinem Tode auf der Jagd und verlor
sich vollständig von seinen Gefährten; in der nächtlichen
Finsterniss wusste er keinen Weg und Steg zu finden. Er stiess in
sein Hifthorn, zu gleicher Zeit schlugen die Hunde, die ihn
begleiteten, laut an. Das hörten die Eremiten, gingen ihm mit
Fackeln entgegen, führten ihn in ihr Heim und bereiteten ihm
Nachtlager und liebevolle Pflege. Aus Dankbarkeit verwandelte er
die Klause in ein Kloster im Jahre 1451. Dieses Kloster entging
glücklich der fürchterlichen Zerstörung von Mélac's
Mordbrennerbanden. Zu Anfang unsers Jahrhunderts waren aber die
meisten der Mönche ausgestorben, darum wurde im Jahre 1826 das
Kloster aufgehoben und das Gebäude auf den Abbruch versteigert. An
der Stelle, wo der Hochaltar der Klosterkirche stand, liess
Grossherzog Leopold ein hohes Steinkreuz errichten, welches die
Inschrift trägt: [bookmark: page27]

		Ob auch die Welt in Trümmer geht,

Das Kreuz doch unerschüttert steht:

Und ob das Herz im Kampfe bricht,

O Jesu Christ, Dich lass ich nicht.

		Es steht heute inmitten des Hofes eines stattlichen
Landsitzes.

		* * *

	
		
		8. Die Geisterhochzeit auf Burg Lauf.

		[image: .] Schon lange vor ihrer Zerstörung stand die Burg Lauf
(Neuwindeck), die man auf der Eisenbahn zwischen Bühl und Achern
hoch oben erblickt, unbewohnt: Geisterspuk hatte die Bewohner
daraus vertrieben. Einst suchte ein junger Ritter, der in der
Gegend fremd war, Herberge auf der Burg. Im Schlosshof stand hohes
Gras, und sein Ruf verhallte schauerlich zwischen den einsamen
Mauern. Endlich erblickte er in einem Zimmer der Burg ein Licht und
stieg die Treppe hinauf. Im alten Rittersaale sass ein Mägdelein am
Tische tief in Gedanken versunken, sodass sie kaum des eintretenden
Ritters merkte. Sie war schön wie ein Engel, aber ihre Wangen
schienen wie von schwerem Kummer gebleicht. Auf des Ritters Gruss
schaute sie auf wie zur Frage. Als er seine Bitte um ein Nachtlager
[bookmark: page28] vorgebracht,
stand sie auf, holte Wein und Wildpret und nickte ihm zu, sich's
schmecken zu lassen. Das that er auch und bald regte der Wein Muth
und Lebensgeister des Ritters an, dem es bei des Mädchens Schweigen
anfing unheimlich zu werden. Er begann zu sprechen: »Ihr seid wol
die Tochter des Hauses?«

		Wieder nickte sie mit dem Kopfe.

		»Und sagt, wo sind Eure Eltern?«

		Sie zeigte auf ein paar Bildnisse an der Wand und sprach mit
leiser Stimme: »Beide sind lange todt, ich bin die letzte meines
Stammes.«

		Das Eis war gebrochen, dem jungen Ritter gefiel die Maid über
die Massen, und da er dem Kruge fleissig zusprach, ging ihm das
Herz immer weiter auf.

		Er war arm und dachte: hier kannst du vielleicht dein Glück
machen! Nach einigen weitern Worten ergriff er ihre Hand, sah ihr
tief in die schönen Augen und fragte, ob sie noch frei sei?

		Abermals nickte sie mit dem Kopfe, und als er, immer wärmer
werdend, ihr Herz und Hand anbot, glitt es wie Sonnenlicht über ihr
Antlitz. Sie stand auf, nahm aus einer Truhe zwei Ringe und ein
Kränzlein von Rosmarin, das sie in die schwarzen Locken heftete,
dann winkte sie dem Ritter, ihr zu folgen. Er gehorchte, nicht ohne
[bookmark: page29] Grauen.
Gern hätte er sein Wort zurückgenommen, aber in demselben
Augenblick traten zwei ehrwürdige, festlich gekleidete Greise
herein, die ihn und die Jungfrau in die Mitte nahmen und in die
Burgkapelle führten. Dort standen mehrere Grabmäler. Auf einem
derselben lag ein Bischof aus Erz gegossen, in kirchlichem Ornate.
Die Braut berührte die eherne Gestalt, die sich erhob und vor den
Altar trat, auf welchem die Kerzen sich von selbst entzündeten. Die
starren Züge des Bischofs schienen sich zu beleben, seine Augen im
Kerzenglanz zu leuchten, als er mit tiefer, hohler Stimme
sprach:

		»Kurt von Stein, sagt, soll Bertha von Windeck, die hier vor
Euch steht, Euer Weib sein?«

		Da fasste Entsetzen den jungen Ritter, das Wort erstarb ihm auf
der Zunge und seine Sinne fingen an sich zu umnachten. Da, in
diesem furchtbaren Augenblick hörte man das Krähen des Hahnes von
einem benachbarten Meierhofe. Die ganze Versammlung verschwand,
eine gewaltige Windsbraut fuhr durch die Kapelle und schien die
Burg in ihren Grundfesten zu erschüttern. Der Ritter stürzte zur
Erde und als er wieder zu sich kam – lag er im hohen Grase des
Schlosshofes und neben ihm weidete sein treues Ross. Am
morgendlichen Himmel aber stieg golden die Sonne auf. [bookmark: page30]

		* * *

	
		
		9. Baldreit.

		[image: .] Zu den besten Gasthäusern der Stadt Baden zählte
früher der »Baldreit«. Diese Benennung soll sich von folgendem
Vorfall herschreiben. – Ein Kurfürst von der Pfalz war schwer
erkrankt und suchte Hülfe von seinen Leiden an den heissen Quellen
Badens. In einer Sänfte hatte er seine Reise gemacht, denn auf
seinen gichtkranken Gliedern vermochte er sich kaum aufrecht zu
halten, viel weniger konnte er ein Ross besteigen. Wenn auch im
Anfange die sonst so berühmten Heilquellen wenig Einfluss auf den
siechen Körper des Pfalzgrafen auszuüben schienen, so war die
Wirkung nach Verfluss von einigen Wochen desto unerwarteter und
nachhaltiger. Denn als der Pfalzgraf eines Morgens auf seinem Lager
erwachte, fühlte er sich von allen Schmerzen völlig befreit und
seine Glieder so stark und kraftvoll wie in den Tagen seiner
Jugend. Da er nur von der Noth getrieben seine Pfalz, wo seine
Anwesenheit dringend nöthig war, verlassen, so stieg plötzlich in
ihm der Gedanke auf, die neugewonnene Gesundheit zur sofortigen
Rückkehr zu benutzen. Obgleich der Morgen kaum graute, so erhob er
sich doch rasch, warf [bookmark: page31] die Kleider über und stieg in den Stall
hinab, wo er selbst sein Lieblingsross zäumte, das freudig
aufwieherte, als es seinen Herrn nach so langer Zeit wieder an
seiner Seite sah. Alles ging vortrefflich und eben öffnete der zu
diesem Zweck geweckte Diener die Flügel des Hofthores und der
Kurfürst war, einen Fuss im Bügel, eben im Begriff, auf das Ross
sich zu schwingen, als der Wirth und die Seinen, durch das
ungewöhnlich frühe Geräusch im Hofe geweckt, an einem Fenster
erschienen, um zu sehen, was es so frühe im Hause gebe. So konnte
er seinem Gast, den Badens Quellenwunder so bald wieder zum
Reiten brachte, nur noch einen letzten Abschiedsgruss
zuwinken.

		Von dieser Begebenheit erhielt das Gasthaus, wo der Kurfürst
seine Herberge genommen, den Namen Baldreit, wie es noch heute
heisst.

		* * *

	
		
		10. Die Felsen.

		[image: .] Der junge Ritter von Staufenberg zog aus zur Jagd.
Lange zeigte sich nichts, was seinem Geschoss erwünschte Beute
gewesen wäre. Da plötzlich rauschte es im Gebüsch und heraus sprang
ein Reh, weiss wie frisch gefallener Schnee. [bookmark: page32] Ihm nach der Jägersmann und
sein Hund. Aber bald verschwand es wieder im Buschwerk, um nach
kurzer Weile in grösserer Entfernung wieder von neuem aufzutauchen.
So trieb es geraume Weile mit dem Jäger sein Spiel: durch das
Steinwäldchen, am Schloss Hohenbaden vorüber, bis hoch hinan, wo
auf den Höhen des Batters die Felsen ihre granitnen Häupter zum
Himmel hoben. Da plötzlich erschaute er vor sich ein herrliches
Weib. An ihrer Seite schmiegte sich zitternd das Reh und zu ihren
Füssen lag winselnd sein sonst so muthiger Hund. »Was that es dir
zu leid mein armes Reh, du Grausamer, dass du ihm den Tod bringen
willst?« so fragte sie ihn mit milder Stimme. Da liess er das schon
gehobene Geschoss wieder sinken, aber als er sich ihr nähern
wollte, verschwand sie sammt ihrem Schützling. Noch immer geblendet
von der wunderbaren Erscheinung, wankte er zu Thal. Die Jagdlust
aber war ihm für all seine Lebenstage vergangen.

		* * *

	
		
		11. Burg Windeck.

		[image: .] Um das Jahr 1370 waren Johann von Ochsenstein Dechant
und Hanemann von Kyburg Propst am Domstifte zu Strassburg. Dieweil
[bookmark: page33] beide
nach der bischöflichen Würde strebten, hegten sie gegeneinander
schweren, unversöhnlichen Groll. Herr Hanemann beredete sich mit
seinem jungen tollkühnen Vetter Reinhard von Windeck. Dieser brach
in einer dunkeln Nacht auf gen Strassburg, zog, während die ganze
Stadt im tiefen Schlafe lag, den Dechanten aus dem warmen Bette und
schleppte ihn als Gefangenen nach der Windeck.

		Der kühne Handstreich machte in Strassburg, als er ruchbar
wurde, gewaltiges Aufsehen, insonders als man erfuhr, wo der
entführte Dechant zu suchen war. Ein starker Haufen Gewappneter
wurde aufgeboten und zog vor die Windeck zur Belagerung. Allein, ob
sie auch während zweier Wochen mit Widder und Sturmzeug gegen die
dicken Mauern der Burg anrannten, erreichten sie doch nichts. Mit
der Drohung, binnen kurzem wieder zu kommen, mussten sie
abziehen.

		Zu selbiger Zeit wohnte unten im Wolfshag in einer Mooshütte
eine uralte Frau. Sie kannte gar viele Andern verborgene Dinge, die
Heilkräfte der Pflanzen und Wurzeln, und mit den Thieren wusste sie
zu reden, als wären es Menschenkinder. Ihr sorgfältig gehüteter
Reichthum aber bestand in einer Schar weisser Hühner von
ungewöhnlicher Grösse und Stärke, die bei Tag und Nacht [bookmark: page34] ihre einzige
Gesellschaft bildeten. Als sie eines Tages vor ihrer Hütte sass,
kamen zwei wunderschöne Knaben des Wegs daher. Dem scharfen Blick
der Alten entging nicht, dass die Hülle des einen eine falsche war
und dass unter dem Flaus des Junkers ein Mägdlein sich barg. Als
sie in sie drang, machten sie ihr beide aus dem Zweck ihrer
Wanderung kein Hehl. Die Jungfrau erzählte wie folgt: »Ich heisse
Imma von Erstein und dies hier ist mein Bruder. Unsern Ohm, den
Dechanten von Strassburg, der uns ein zweiter Vater war, haben sie
zu nächtlicher Stunde gefangen und halten ihn auf der Burg im
Kerker. Nun kommen wir, den Burgherrn zu bitten, dass er ihn
freigebe.« Da lachte die Alte: »Bringt Ihr denn auch tapfer
Lösegeld mit, Kinderchen? Was der Windecker einmal in seinen Mauern
hat, das gibt er nicht zu billig wieder her.« Sie verneinten
traurig die Frage. »Nun«, fuhr die Alte fort, »Ihr sollt nicht
vergeblich zur Waldfrau gekommen sein. Könnt Ihr's nicht, so
will ich den Dechanten loskaufen. Ich habe sichere
Nachricht, dass ehestens die Strassburger wieder anrücken. Sie
haben die Gelegenheit der Burg gut ausgespäht und besonders die
schwache Seite bemerkt drüben am Tannenwald. Nehmt denn hier diese
Henne, bringt sie dem Herrn [bookmark: page35] Reinhard, und sagt ihm, er solle in aller
Eile dort einen tiefen Graben aufwerfen lassen. Geläng' es ihm
nicht, bevor die Feinde kämen, so würde ihm die Henne gewiss
helfen, wenn er sie zur Nacht zu Rathe zöge. Damit streichelte sie
das Thier und sang ihm leise in kaum vernehmlichen Tönen zu:

		Zieh mein Thierchen! Wenn die Eule schreit

Musst du einen Graben graben tief und breit,

Zieh mein Thierchen, und vor Mitternacht

Sei das schwere Werk vollbracht!

		Die Geschwister dankten der Alten und thaten wie sie gesagt.
Reinhard von Windeck nahm sie freundlich auf und führte sie ihrem
Oheim zu. Die Henne aber brachte er, als er vernommen, wer sie
sende, in sorgfältigen Gewahrsam. Dann bot er alle seine Mannen auf
und liess einen Graben aufwerfen, ganz wie die Alte geheissen. Tag
und Nacht blieben die Leute an der Arbeit. Aber als der zweite Tag
zu Ende sich neigte, und der Graben erst zum kleinsten Theile
fertig war, kam ein Bote, der berichtete, dass die Strassburger in
drei Haufen heranzögen. Da trug er, als die ersten Sterne am Himmel
blinkten, die Henne hinaus. Und als er um Mitternacht wiederkam, um
nachzusehen, siehe, da gähnte ihm ein gewaltiger Graben entgegen.
[bookmark: page36] Die
Henne aber war verschwunden. Gegen Morgen rückten die Strassburger
heran. Aber der Graben der Henne vereitelte ihre Absicht und zum
andern Mal mussten sie unverrichteter Sache abziehen. So wurde die
Windeck gerettet.

		Imma von Erstein ward später des Windeckers Weib. Der befreite
Dechant hatte im Münster zu Strassburg ihre Hände ineinandergelegt.
Der Graben aber heisst noch heute der Hennegraben.

		* * *

	
		
		12. Allerheiligen.

		[image: .] Anmuthig zu lesen sind des Homerus gewaltige Gesänge,
Herz erhebend Cicero's schwungvolle Reden, aber tausendmal schöner
ist des Mägdleins rosiger Mund, der dem Geliebten zum ersten Male
entgegenflüstert, dass er ihr Eins und Alles sei. So dachte der
Klosterschüler Hartmud, der mit einer reichen Zahl von
Leidensgefährten in der dumpfen Schulstube zu Allerheiligen über
den Büchern sass. Draussen webte der Frühling in wonniger Lust, vor
den hohen Bogenfenstern schwatzten die Schwalben allerlei Zeug von
den dummen Menschen, die in der Lenzespracht nichts Besseres zu
thun wüssten, [bookmark: page37] als sich in Mauern zu verschliessen. Auch
Hartmud hätte lieber den schnellfüssigen Achilles im Stich gelassen
und den sündhaften Verres, um hinaus zu wandern durch Wald und
Flur, zumal Einer entgegen, die ihn vor allem anzog.

		Das war früher anders gewesen. Hartmud war wohlhabender Leute
Kind und der Vater hatte ihn auf die weitberühmte Schule zu
Allerheiligen gebracht, damit er später ein Rechtsgelehrter werde.
Mit aller Macht hatte sich der Jüngling, der begabter war als seine
Kameraden, auf die Studien geworfen. Aber seitdem er in Elmy's, des
holden Zigeunerkindes, schwarze Augen geschaut, war es mit aller
Arbeit vorbei. Auf einer Streiferei ins Gebirge hatte er das
Mädchen, das einer in der Nähe fest angesiedelten Ziegeunerhorde
angehörte, kennen gelernt. Schön wie der junge Mai war ihm die
schlanke, jugendliche Gestalt, als er sie zum ersten Mal erblickte,
entgegentreten, und mit ihrem Anblick war jauchzend die Liebe in
sein Herz eingezogen. Bald hatte das Mädchen seine Gefühle erwidert
und so trafen sie sich allabendlich im tiefen Walde zu süssem
Herzen und Kosen. Der Wald verschwieg ihr Geheimniss und die
lauschenden Vöglein plauderten ihr Liebesglück den bösen Mönchen
nicht aus. Als Hartmud wieder [bookmark: page38] einmal die Ferien zu Strassburg verbracht
hatte, wo sein Vater, ein Goldschmied, am Markte ein stattliches
Haus besass, da hatte er seinem Lieb ein goldglänzendes Ringlein
zum Andenken mitgebracht. Nun hatte ein altes Weib aus der Horde,
der Elmy angehörte, dem Mädchen einst prophezeit und die Worte:

		Ein Kleinod seh ich gleissen,

Wahr' es fein, wahr' es fein!

Solang du's dein magst heissen,

Ist auch das Glücke dein

		kamen ihr seither nimmer aus dem Gedächtniss. Wie sollte sie
anders als das Ringlein für dieses Kleinod ansehen? Sorgsam hütete
und wahrte sie's. Nur wenn sie zum Walde und der Liebe
entgegenging, steckte sie das Ringlein an den Finger. Oft auch,
wenn sie für sich allein war und ihres Glückes dachte, zog sie es
heraus und liess es in der Sonne glänzen. Da, als sie wiederum
eines Tages tief in Gedanken sass und sich träumend seines Glanzes
freute, rauschte es über ihr; in plötzlichem Schreck liess sie den
Reif fallen, den im nächsten Augenblick ein gewaltiger Rabe mit
krummem Schnabel erfasst und in die Lüfte entführt hatte.

		In fassungslosem Jammer stand das Mädchen und schaute ihrem
entschwundenen Glücke nach. [bookmark: page39] Gerade gegenüber am andern Ufer des
Grindbaches erhob sich steil eine Felswand von ungeheurer Höhe.
Dort, wohin kein Mensch gelangen konnte, barg der Rabe seinen Raub.
Aber aus Elmy's Herz war aller Friede dahin. Abergläubig wie sie
war und eingedenk des Spruches der Zigeunerin, hatte sie das ganze
Glück ihrer Zukunft an dieses Symbol ihrer Liebe geknüpft gesehen.
Schwermuth legte sich auf ihr Gemüth, ihr silbernes Lachen und
Singen, das sonst den Thalgrund erfüllt, war verstummt. Da
entschloss sich Hartmud, der unzählige Male sich in Trostesworten
erschöpft und sie von neuem seiner Liebe versichert hatte, zu einem
energischen Schritt. Nach mehreren der Vorbereitung gewidmeten
Tagen ging er ans Werk. Mit unendlicher Mühe war es ihm gelungen,
bis hart zu der schwindelnden Höhe emporzusteigen, wo sich in der
Felsenwand der Rabenhorst befand. Auf einen Abend hatte er wiederum
das Mädchen bestellt, gerade da er sein Vorhaben zu Ende zu bringen
gedachte; heute sollte das Ringlein wieder in seine Hände kommen
und jubelnd wollte er's seiner Liebsten als gleichsam neues
Geschenk entgegenbringen. Ungeduldig erwartete ihn das Mädchen und
ging ihm auf dem Wege entgegen. Unruhig flatterten ihr zu Häupten
die Raben. [bookmark: page40] Als sie plötzlich in die Höhe blickte – da
glaubte sie ihr Herz erstarren zu fühlen. Hoch oben in
schwindelnden Lüften schwebte an einem Seile Hartmud und kämpfte
vergeblich wider die gegen ihn herandringenden Vögel an. »Hartmud!«
schrie sie auf. Da erschrak der Jüngling und in gewaltigem Rucke
riss das Seil. Unaufhaltsam wirbelte der Unglückliche hinab in die
grause Tiefe und der blühende Körper zerschellte an den Uferklippen
des Waldbaches.

		Da brach das Zigeunermädchen zusammen, und als sie aus ihrem
tiefen Schlafe wieder erwachte, da hatte Wahnsinn ihren Geist
umnachtet.

		Die Felswand heisst bis auf den heutigen Tag der
Studentenfels.

		* * *

	
		
		13. Hohenbaden.

		[image: .] Als gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die
Pest Verderben verbreitend über Deutschland hereinbrach und
verheerend von Gau zu Gau zog, sank auch Markgraf Karl I. von Baden
als Opfer dieser Seuche in der Stadt Pforzheim, wo er sich gerade
in Regierungsgeschäften aufhielt. Seine hinterlassene Gemahlin
[bookmark: page41]
Katharina von Oesterreich, eine Schwester Kaiser Friedrich's III.,
flüchtete mit ihren beiden jüngsten Kindern Friedrich und
Margaretha, die beide noch im zartesten Alter standen, auf das
Stammschloss Hohenbaden, wo sie, in tiefer Trauer um den
hingeschiedenen Gatten und in steter Furcht vor der noch immer
fortwüthenden Seuche die trübsten, sorgenvollsten Tage verlebte.
Aber die Krankheit rückte auch der Hauptstadt des Landes immer
naher, und jeder Tag brachte neue Unglücksbotschaften, worüber sich
die mütterliche Angst der Markgräfin auf eine Höhe steigerte, dass
sie sich keines Rathes mehr wusste. Da kam es ihr wie ein Gedanke
von oben, und sie bezog das oberste Gemach im höchsten Thurm der
Burg, das sie sich hatte einrichten und mit Mundvorrath auf lange
Zeit und mit allem Nöthigen versehen lassen. Hierher hatte kein
menschliches Wesen Zutritt und nur ein alter Diener erschien jeden
Morgen am Fuss der Treppe, brachte frisches Brot und frisches
Wasser und was die Fürstin sonst bedurfte, theilte ihr das Neueste
mit, was sich zugetragen, und nahm ihre Befehle in Empfang.

		In dieser selbstgewählten Gefangenschaft glaubte die Markgräfin,
bei der Reinheit der Luft in dieser Höhe, und bei der Absperrung
gegen jede Berührung von aussen, sich und die Kinder [bookmark: page42] hinlänglich geschützt
gegen jede Gefahr der Pest. Das milde Sommerwetter erlaubte ihr,
sich manche Stunde des Tages auf der höchsten freien Zinne des
Thurmes aufzuhalten, wo sich die Kinder am Beschauen der
tausenderlei Gegenstände um sie her, oder an anderm Zeitvertreib
vergnügen konnten. Eines Abends waren sie beide, durch kindische
Spiele ermüdet, auf einem Teppich in einer Ecke oben eingeschlafen.
Die feierliche Stille umher und der tiefe Friede, den alles ringsum
athmete, stimmten das Gemüth der fürstlichen Witwe zu inniger
Andacht, die sich theils in ein Dankgebet ergoss für den Schutz,
den ihr der Himmel bisher hatte angedeihen lassen, theils in die
brünstige Bitte, ihr die theuern Kinder zu erhalten, ihnen die
Mutter zu lassen, die ja schon in frühester Jugend vaterlos
geworden wären. Während so die Fürstin in frommem Gebet am Boden
kniete und ihre Seele sich emporhob auf den Schwingen der Andacht,
da bot sich plötzlich ihren Augen eine wundervolle Erscheinung dar.
Von strahlender Himmelsglorie umflossen, schwebte die jungfräuliche
Himmelskönigin herab, und die schimmernden Wolken zu ihren Seiten
gestalteten sich deutlich zu Bildern, von denen das eine das
Kloster Lichtenthal, das andere die warmen Brunnen [bookmark: page43] in der Stadt Baden
darstellte. Mit himmlischer Milde neigte die Gottesmutter das
holdselige Haupt, zeigte mit der Rechten zuerst auf die schlafenden
Kinder, die engumschlungen im Schlafe lächelten, und dann auf die
Klosterkirche an ihrer Seite, mit der Linken aber auf die warmen
Brunnen, die jetzt plötzlich hoch aufsprudelten und dampfend ihre
nächste Umgebung zu überfluten schienen; dann schwand die hehre
Erscheinung, welche die gläubige Fürstin in ihrem frommen Sinn also
deuten zu können glaubte: die beiden Kinder solle sie dem Dienste
des Herrn zu widmen geloben, wenn die Seuche sie verschone, und die
heissen Quellen der Stadt böten zur Vertreibung der letztern das
Mittel.

		Am andern Morgen liess die Markgräfin alle heissen Quellen der
Stadt öffnen, dass sie dampfend durch die Strassen flossen und ein
dichter Qualm die ganze Umgegend umhüllte. Von Stund an liess die
Gewalt der Krankheit nach, sie forderte weniger und weniger Opfer,
wich weiter und weiter von der Stadt zurück, bis sie ganz
verschwand, und man endlich nichts mehr von ihr wahrnahm als die
Trauer und die Thränen derer, denen sie vor der göttlichen Hülfe
theure Angehörige geraubt.

		Die Prinzessin Magaretha nahm später den [bookmark: page44] Schleier im Kloster Lichtenthal,
dessen Vorsteherin sie wurde und Prinz Friedrich trat in den
geistlichen Stand und starb als Bischof von Utrecht. Sein Grabmal
steht in der Stiftskirche, rechts vom Hochaltar, und sein ehernes
Bild stellt ihn dar, wie er auf dem Paradebett liegt im
bischöflichen Ornate.

		* * *

	
		
		14. Kloster Lichtenthal.

		[image: .] Auf dem Chor der Klosterkirche in Lichtenthal sieht
man ein alterthümliches Madonnenbild, aus Holz geschnitzt und
bemalt, von irgend einem alten Meister der Byzantinischen Schule.
Früher stand dieses Bild auf einem Seitenaltar der ältern
Klosterkirche, der jetzigen Todtenkapelle, und genoss einer
besondern Verehrung von Seiten der Nonnen des Gotteshauses, wofür
die Sage als Grund angeführt wird, dass dasselbe einst das Kloster
vor der Verheerung durch feindliche Horden geschirmt habe.

		Als einst in Deutschland ein blutiger Krieg entbrannt war, der
besonders den Rheinlanden verderblich wurde, näherten sich die
feindlichen Kriegsscharen auch dem schönen Oosthale, worüber die
Nonnen im Kloster Lichtenthal in [bookmark: page45] heftige Angst und Sorge geriethen, denn
es war ihnen schon viel zu Ohren gekommen von der wilden
Grausamkeit und unerhörten Roheit, womit die Feinde im fremden
Lande zu hausen pflegten, wie Brand ihre Wonne sei, und Mord
wehrloser Greise, Frauen und Kinder ihre grösste Lust. Da dachten
auch die Nonnen an Flucht als den einzigen Rettungsweg, der ihnen
blieb, und bereiteten sich dazu. Vorher versammelten sie sich noch
in der Klosterkirche, sich durch gemeinsames Gebet zur mühseligen
Fahrt zu stärken. Kaum hatten sie hier ihre Andacht begonnen, so
stürzte athemlos ein Thalbewohner herein, blutend und mit
zerrissenen Kleidern, und verkündete, wie er eben mit genauer Noth
einem Haufen Plünderer entronnen sei, auf den er gestossen, und der
gerade auf das Kloster losstürme. Ein allgemeiner Schrei des
Entsetzens war die einstimmige Antwort sämmtlicher Nonnen auf diese
Schreckensbotschaft. Die Aebtissin aber gebot Ruhe, trat vor das
Muttergottesbild, hing ihm die Klosterschlüssel, die sie sich vom
Gürtel losgenestelt, über den Arm, und betete mit gefalteten Händen
und lauter Stimme:

		»Mutter des Weltheilands, schütze du dieses fromme, unentweihte
Haus, diese langjährige Zufluchtsstätte deiner treuen, ergebenen
Dienerinnen [bookmark: page46] vor ruchlosen Händen, denn irdische Hülfe
ist nicht mehr zu hoffen; bei dir allein ist noch Schutz und
Schirm. Nimm auch uns, deine armen Töchter, in deine gnädige Huld,
und bewahre uns vor den frevelnden Rotten, von denen uns Aergeres
droht als der Tod; sei du unser Geleit auf der Flucht!«

		Hierauf floh die fromme Schar, die Aebtissin an der Spitze,
durch eine Seitenpforte über den Cäcilienberg. Noch hatten sie
diesen nicht weit hinter sich, als schon schwere Schläge gegen das
verschlossene Hauptthor donnerten, das auch bald dem umgestümen
Andrang weichen musste. Krachend stürzten die hohen Thorflügel und
unaufhaltsam drang die blut- und beutegierige Rotte über den
Klosterhof gegen die geweihten Hallen vor. Schon hatten sie die
Pforte fast erreicht, da öffnet sich langsam die Thür der Kapelle,
und unter dem gewölbten Thorbogen hervor schwebt das Marienbild von
strahlendem Glänze umwogt, und hält zürnenden Antlitzes dem
heranstürmenden Haufen drohend die Schlüssel entgegen. Ein jäher
Schreck, ein gewaltiges Entsetzen fasst bei diesem Anblick auch die
Muthigsten, alle flüchten und halten nicht eher an, als bis das
Kloster weit hinter ihnen liegt. So war das Kloster gerettet, und
als die Nonnen zu [bookmark: page47] ihrem wunderbar geschirmten Gotteshause
zurückkehrten, fanden sie alles in demselben Zustande, wie sie es
verlassen. Aber sie vergassen auch des Dankes nicht, und dem
wunderthätigen Marienbilde, dem sie allein ihre und des Klosters
Erhaltung zuschrieben, ward fortan die gebührende Verehrung als
Hort und Schirm des Klosters. [bookmark: page48]

		* * *

	
		
		15. Die weisse Frau im Schloss zu Baden.

		[image: .] Wenige unserer alten Sagen waren so allgemein
verbreitet wie die von der weissen Frau, und an keine andere bat
sich der Glaube so lange, selbst unter den gebildeten Ständen und
bis auf unsere Zeit erhalten. Dass sie einen historischen Grund und
Boden habe, ist wol nicht zu bezweifeln, nur weichen die Erzähler
in Hinsicht der Abkunft dieser Frau von einander ab. Einige lassen
sie aus dem berühmten Hause Meran abstammen und machen sie zur
Gemahlin eines Grafen Heinrich oder Otto von Orlamünde, die, als
Witwe einem Buhlen zu Gefallen, ihre beiden Kinder gemordet haben
soll. Andere versichern, auf dem Schlosse Neuhaus in Böhmen sei ihr
Bildniss vorhanden, ganz in der Tracht, wie sie zu erscheinen
pflege. [bookmark: page49]
Dieses Bild stellt aber die gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts
verstorbene Gräfin Bertha von Rosenberg vor, welche an Johann von
Lichtenstein verheirathet gewesen.

		Es ist bekannt, dass diese weisse Frau noch jetzt in den
Schlössern von Berlin, Baireuth, Darmstadt, Karlsruhe, Baden
etc. erscheinen soll, und immer will man sie kurze Zeit vor dem
Hintritt einer Person aus den ihr angesippten fürstlichen Familien
gesehen haben. Jung-Stilling führt dafür in seiner Theorie der
Geisterkunde das Zeugniss eines Regenten an, den er zwar nicht
nennt, dessen Unbefangenheit und strenge Redlichkeit aber jeden
Zweifel ausschliessen sollen.

		Da jedoch die weisse Frau nur in verwandten fürstlichen Häusern
erscheint, so ist anzunehmen, dass die Gräfin von Orlamünde und die
Gräfin von Rosenberg in der Tradition zuletzt zu einer und
derselben Person gemacht wurden. Wahrscheinlich aber ist es die
erste, welche in Berlin und Weimar, die zweite, welche in Karlsruhe
und früher in Baden sich zeigte. Das Haus Baden ist nicht mit
Orlamünde, wohl aber mit den Grafen von Rosenberg verwandt, da die
jüngste Tochter des Markgrafen Philibert an einen Grafen von
Rosenberg vermählt war.

		[bookmark: page50] Bertha
von Rosenberg, oder die weisse Frau, von welcher wir hier erzählen,
wurde im Jahre 1449 mit Johann von Lichtenstein in Steiermark
verheirathet. Ihre Ehe war sehr unglücklich, und Bertha trennte
sich von dem ausschweifenden Gatten. Später lebte sie zu Neuhaus in
Böhmen, wo sie ein Schloss erbaute, wobei ihre Unterthanen lange
und schwere Arbeit verrichten mussten, sodass sie oft
Verwünschungen gegen sie ausstiessen. Da versprach sie zuletzt,
wenn das Schloss vollendet sein würde, ihnen einen süssen Brei
vorzusetzen, was damals so viel hiess, als ein reichliches
Gastmahl. Sie hielt Wort, und verordnete, dass künftig jedes Jahr
ein solches Gastgebot gehalten werden solle, eine Anordnung, die
sich bis auf unsere Zeiten in Neuhaus erhalten.

		Der Geist der Gräfin Bertha soll meist bei Nacht, bisweilen auch
am lichten Tage erscheinen. Sie trägt ein weisses Gewand nach dem
Schnitt ihrer Zeit; das Antlitz verhüllt ein durchsichtiger
Schleier, scheint aber gewöhnlich von einem matten Strahl
beleuchtet. Besonders furchtbar, so versichern einstimmig Alle, die
sie gesehen haben wollen, soll der starre, stechende Blick ihrer
grossen schwarzen Augen sein, die sie fest und unbeweglich auf jene
hefte, denen sie erscheint, [bookmark: page51] wenn sie langsam und schweigend, von ihren
seidenen Gewändern umrauscht, an ihnen vorüberschreite. Bis ins
innerste Mark dringe dieser kalte, zermalmende Blick und erfülle
die Seele mit Entsetzen. Wer einmal in diese Glutaugen geblickt,
werde sie in seinem Leben nicht mehr vergessen. Manchmal wird sie
auch mit einem Kind an der Hand gesehen.

		Ihr Erscheinen bedeutet immer den Tod eines Gliedes der
fürstlichen Familie oder sonst ein schweres Unglück, das diese
bedroht. Kurz vor dem Tode von Kindern aus dem fürstlichen Stamme
will man sie vor dem Lager derselben stehend und über die
Schlummernden niedergebeugt bemerkt haben. Sie zeigt sich bald in
den Gemächern und Gängen, bald in den Schlosskapellen, ja selbst in
den Gärten.

		* * *

	
		
		16. Das Friedhofskreuz zu Baden.

		[image: .] Wer jemals in frühern Tagen die stolze Quellenstadt
des Grossherzogthums besuchte, sei es, um ein langes Siechthum
durch die warme Heilflut zu stillen oder um zu seinem [bookmark: page52] Vergnügen eine
Zeit lang in diesem Gottesgarten zu wandeln, dem wird der »alte
Friedhof« gewiss in freundlicher Erinnerung geblieben sein. Der
Strom der Zeit ist über diesen stillen Erdfleck dahingerauscht und
moderne Anlagen sind an seine Stelle getreten. Aber das alte
Friedhofskreuz ist stehen, geblieben und mit ihm hat sich die
tiefergreifende Sage erhalten, die die schaffende Phantasie des
Volks an dasselbe knüpfte.

		Zu alten Zeiten hatte sich ein Meister der Steinmetzkunst, der
aus der Fremde hierher gewandert war, zum Bürger der Stadt
aufnehmen lassen; er war seiner Kunst mächtig wie nicht leicht ein
anderer, und dabei ein strenger und gerechter Mann. In Strassburg,
wo er früher wohnte, hatte er eine Tochter zurückgelassen unter der
Obhut eines vieljährigen Freundes, welchem er nach einiger Zeit, da
er sein Hauswesen bestellt hatte, schrieb, dass er die Tochter nach
Baden herüberbrächte, wo der Steinbildner viele kunstreiche
Zierrathen in der Stiftskirche zu vollenden hatte, die ihm von der
Stadt und dem Markgrafen übertragen waren.

		Lange wartete der alte Meister mit Ungeduld seines Freundes und
Töchterleins. Endlich nach wiederholten Aufforderungen kamen beide.
Des [bookmark: page53] Meisters
Tochter war bleich und krank, bebend empfing sie des Vaters
Willkommen, der nichts Gutes ahnte. Er hatte sich nicht getäuscht,
der betrogene Vater, als er immer mehr finstern Gedanken Raum gab.
Die Blüte seiner Tochter war verrätherisch geraubt, die Schuld
hatte sich im Gewand der Liebe in ihre Seele geschlichen. Des alten
Meisters ehrlicher Name war verunglimpft durch seiner Tochter
Schande, und der verrätherische Freund wusste, nachdem die Tochter
in namenloser Reue dem Vater den Frevel gestand, kein anderes
Mittel, als im feigen Schuldbewusstsein heimlich zu entfliehen,
einige Wochen vor der Zeit, als des Meisters Tochter Mutter werden
sollte.

		Es war, als ob die Schuld der Unglücklichen schon zeitlich
gestraft werden sollte. Ihrem Schosse entwandt sich ein todter
Knabe, die Schmerzen der Geburt kosteten ihr selbst das Leben. Der
alte Meister stand wie ein Wahnsinniger an dem offenen Sarg.

		Nach zwei Tagen trug man die Leiche auf den Friedhof und senkte
sie ins Grab. Der alte Meister sprach kein Wort und vergoss keine
Thräne. Eine Nacht lag er vom Starrkrampf gefesselt auf dem Grabe;
am andern Morgen schnitt er sich im Steinwald eine junge [bookmark: page54] Eiche zum
Wanderstab und ging in die weite Welt.

		*

		Es mochten einige Monde nach jener Begebenheit verstrichen sein,
als zwei Männer auf dem Gernsbacher Weg herwandelten, schweigend,
wie unter einem finstern Bann. Zum Kirchhofthor traten sie hinein
und knieten auf einem Grabe, welches ein schwarzes Kreuz als jenes
bezeichnete, worin des Meisters Tochter lag.

		Nach einer Weile sprach der Meister zum treulosen Freunde: »Ich
habe dir versprochen, dich zu den Meinen zu führen. Wir sind zur
Stelle, hier ruht alles, was ich noch habe. Im Kampf mit mir selbst
habe ich gerungen, dir zu vergeben, Gott im Himmel ist mein
Zeuge.«

		Aus des alten Meisters Augen brach's wie dumpfe Glut, als er
jetzt den Räuber seines einzigen Glückes vor sich sah.

		Mit angstvollem Beben, schaute der andere auf ihn, der als ein
furchtbarer Rächer jetzt vor ihm stand.

		»Und vergeben will ich dir«, rief der Alte, »aber erst thaue mit
deinem Blute die Blumen im Rasen, wie ich sie mit Thränen
bethaute.«

		[bookmark: page55] Und
zu gewaltigem Schlage hob er den Stab und schmetterte ihn auf das
Haupt des Treulosen.

		Taumelnd sank dieser nieder. Aber auch der alte Meister brach in
namenlos erneutem Schmerze zusammen: »Du bist gerächt, mein herzig
Kind!« rief er und presste das Antlitz, überströmend von Thränen,
an das Grab.

		Am andern Morgen fanden ihn die Wächter, die die Frührunde
machten, noch in dieser Lage, sahen die Leiche daneben in frischem
Blut, hoben den alten Meister auf und führten ihn ins
Gefängniss.

		*

		Der Stab war über den Mörder gebrochen; die peinlichen Richter,
die des Mannes sich erbarmten seiner grossen Kunst halber und
seines gewaltigen Unglücks, hätten ihn gern gerettet, aber er
bekannte offen und frei die That und sprach sich also selbst das
Urtheil.

		Als man ihm den Spruch verkündigte, hörte er ihn gelassen an,
und bat sich nur noch eine Gnade vor seinem letzten Ende aus. Die
Richter gelobten ihm deren Gewährung.

		Der alte Meister sprach hierauf: »Meine einzige Bitte auf Erden
ist nur noch die, mir so viel Frist zu vergönnen, dass ich zum
Andenken [bookmark: page56] meiner Missethat und andern zur Warnung
ein steinernes Bild des Gekreuzigten, der uns durch sein Blut vom
ewigen Tode erlösste, fertigen möge.«

		Die peinlichen Richter vergönnten ihm die Frist.

		Man hatte den alten Meister in ein grosses Gewölbe gebracht,
worin er an dem Steinbilde bequem schaffen konnte. Er that's in
Ketten und vom frühen Morgen meisselte er bis spät in die Nacht.
Seine Thränen fielen auf den kalten Stein während der Arbeit, und
wenn er Feierabend machte, schlief er nicht, sondern weinte kniend
die lange Nacht hindurch. Solange er am Werke schuf, hat man kein
anderes Wort von ihm gehört als den Ruf: »Mein armes Kind!« Speise
und Trank rührte er wenig an, fast hätte man glauben sollen, er
müsse vom vielen Wachen und Fasten verschmachten; aber das Werk
schien ihm übermenschliche Kräfte zu verleihen.

		Endlich, nach geraumer Frist, war es fertig. Die Richter der
Stadt und der Markgraf selber kamen, um das vollendete Werk zu
besehen; denn er hatte es während der Arbeit niemand zeigen wollen.
Als sie dessen ansichtig wurden, riefen sie, von Bewunderung und
Andacht ergriffen, aus: »Das hat nicht Menschenhand allein [bookmark: page57] gefertigt,
übernatürliche Kräfte haben dabei geholfen.«

		Der Markgraf aber sprach: »Wahrlich, das Haupt, welches dieses
Kunstwerk ausersonnen, soll nicht durch Henkershand fallen! Der
Meister lebe und schaffe noch viele Werke mit reumüthiger Andacht
diesem gleich. Er hat genug gebüsst.« Der Meister lag schwach und
kraftlos auf seinem Strohlager daneben, und hörte des Markgrafen
Lob und Gnadenspruch. Man trat zu ihm hin und nahm ihm die schweren
Fesseln ab. Er sprach: »Ich danke Euch, edler Herr! Nehmt den Dank
eines Sterbenden. Ich fühle es, der Kern meines Lebens ist
verfault; die Schale wird bald abfallen.«

		Am andern Morgen fand man den Meister büssend im Herrn
entschlafen. Man begrub ihn auf dem Friedhof neben sein Kind. Das
steinerne Kreuz aber wurde neben seinem Grabe aufgestellt, und noch
heute, wenn einer des Meisters letztes Werk, das Steinbild des
sterbenden Heilands an dem Kreuze erblickt, denkt er: »Christus ist
gestorben, auf dass unsere Sünden hinweggenommen werden.« [bookmark: page58]

		* * *

	
		
		17. Die Badener Heilquellen.

		[image: .] Zur Zeit König Dagobert's I., den die Geschichte den
Grossen nennt, obgleich er auch heftigen Leidenschaften unterworfen
war, erscheint das grosse Frankreich unter zwei Herrschern
getheilt. Dagobert hatte zu seinem Antheil Austrasien erhalten,
wozu die Rheinlande und folglich auch Baden gehörten, seinem Bruder
Heribert war Neustrien zugefallen. Die Stadt Baden lag damals zum
grossen Theil in Trümmern, und es war ausser der Kirche und den
Bädern wenig mehr vorhanden als die königliche Pfalz, die wol am
sogenannten Graben und in jener Gegend gelegen haben mochte, die
noch bis vor kurzem den Namen Königshof führte. Dagobert war ein
eifriger Verehrer des edeln Waidwerks, und da die wildreichen
Forste in der Umgegend von Baden zu dessen Ausübung die günstigste
Gelegenheit boten, hielt er sich nicht selten längere Zeit in
seiner königlichen Pfalz im Oosgau auf, und laut erscholl das
Jagdgetös in den Thälern, in welchen damals noch der Ur, das Elen,
der Wolf und der Bär und noch manch anderes Thier heimisch war, das
in diesen Forsten längst ausgerottet ist. Während einer solchen
[bookmark: page59]
Anwesenheit in Baden ward König Dagobert plötzlich von der Gicht
befallen, die ihn aufs Krankenlager warf. Böse Schmerzen marterten
ihn, und unsägliche Qualen durchzuckten stechend, reissend und
brennend die kräftigen Glieder, sodass der sonst so starke Mann
unter der Pein des siechenden Körpers laut wimmerte und klagte, und
bald in die furchtbarsten Verwünschungen ausbrach, bald kleinmüthig
zu andächtigem Gebet seine Zuflucht nahm. Aerzte wurden
herbeigeholt, soviel man deren habhaft werden konnte. Jeder wusste
einen Rath, keiner konnte helfen. Da liess sich eines Morgens bei
dem kranken Herrscher ein Mönch zum Einlass melden. Es war derselbe
aus dem Kloster Weissenburg, welches beständig einen aus seiner
Mitte zur Besorgung des Gottesdienstes in Baden unterhielt. Als der
Mönch vor den König kam, sprach er: »Du suchst Linderung und
Heilung von schweren Leiden in der Ferne und durch weithergeholte
Kunst, während das kräftigste Heilmittel gegen deine Krankheit in
Deiner Nähe liegt. Wenn es der Wille des Unerforschlichen ist, Dich
von den Leiden Deines Körpers zu befreien, so wird das Ende
derselben nicht mehr fern sein. Siehst Du drüben bei der Kirche den
Dampf aufsteigen von den warmen Brunnen? [bookmark: page60] Wundersame Kräfte hat der
Schöpfer in diese heissen Quellen gelegt, wie sie nicht Kraut,
nicht Erde, nicht Metall in sich schliessen. Die heidnischen Römer
vor uns kannten bereits diese Kräfte wol und haben deshalb eine
Stadt gebaut mit Bädern zur Heilung und zum Frommen derer, die in
den schweren Kriegen, die sie beständig geführt, presthaft und
siech geworden. Die jetztige Zeit hat den Glauben daran verloren;
mich aber hat eine lange Erfahrung gelehrt, dass diese dampfenden
Quellen allein für die Leiden der Menschheit geschaffen sind. Lass
Dich hinabtragen zu diesen heissen Brunnen, tauche Deine siechen
Glieder in die wohlthätige Flut, wiederhole dies einige Zeit
hindurch, und es müsste mich alles trügen, wenn man nicht nach
wenigen Tagen sprechen kann, wie Jesus zu dem Kranken am Teiche
Bethesda sagte: Stehe auf und nimm dein Bett, dir ist geholfen.

		Und der kranke König that nach des frommen Mannes Worten, und
schon nach dem ersten Bade fühlte er grosse Erleichterung, und kaum
waren acht Tage ins Land gegangen, so sah er sich von allen
Schmerzen befreit und frisch und gesund, dass er wieder jagen und
den Fährten des Wildes folgen konnte wie zuvor.

		Als aber der König genesen, vergass er den [bookmark: page61] Dank nicht, sondern er machte
den Mönch, der ihm den wohlthätigen Rath gegeben, zu seinem
Beichtvater, und schenkte dem Kloster Weissenburg die warmen
Quellen in Baden, denen er seine Heilung verdankte, und die von da
an einen grossen Ruf erlangten.

		* * *

	
		
		18. Das Vehmgericht im neuen Schloss zu Baden.

		[image: .] Unter dem neuen Schlosse in Baden ziehen in fast
labyrinthischen Windungen und Richtungen eine Menge unterirdischer
Gewölbe hin. Sie bestehen theils aus engen, langen Gängen, theils
aus Gemächern von verschiedener Grösse und Form. Mehrere dieser
Gänge und Kammern konnten durch dicke steinerne Thüren von innen
geöffnet und geschlossen werden.

		Wie die Sage erzählt, die Geschichte aber mit
Recht sehr bezweifelt, soll hier einst der Sitz des heiligen
Vehmgerichts gewesen sein. Das grösste Gemach wird als
dasjenige bezeichnet, in welchem die Freischöffen Gericht
hielten, und noch sieht man die steinernen Sitze an den Wänden.
Hier sassen sie und sprachen Recht über Frevler und geheime
Verbrecher; hier meldeten ihnen die Freifronen die
Vollziehung [bookmark: page62] der aufgetragenen Strafen mit Strick und
Dolch, oder es wurden Klagen erhoben über neue Unthaten, oder die
Vorgeladenen, die sich nicht gestellt vor den Schranken des
heiligen Gerichts, wurden verurtheilt und ihre Bestrafung den
heimlichen Rächern übertragen. Andere Gemächer waren zum
Aufenthalt für die Geladenen während der Berathungen des Gerichts
bestimmt. In einem grossen Gewölbe, welches noch die Folterkammer
genannt wird, sieht man die Ringe und Haken in den Mauern, woran
die schrecklichen Folterwerkzeuge befestigt oder die Verbrecher
gefesselt wurden. Aus dieser Kammer tritt man in einen kleinen Gang
mit unterhöhltem hölzernem Boden. Hier befand sich einst eine
Fallthür, und dies war der vielberufene Jungfernkuss. Unter dieser
Thür war, der Volkssage nach, in der Tiefe ein hölzernes
Frauenbild, an dessen Leib und Armen Stacheln, Messer, Dolche und
andere Mordinstrumente angebracht waren, und durch einen
künstlichen Mechanismus konnte das Bild seine Arme schliessen und
gegen die Brust drücken, wenn es berührt ward. Betrat nun der
Verurtheilte die verhängnissvolle Thür, so sank er plötzlich hinab
in die Tiefe und in die schaudervolle Umarmung der Jungfrau, die
ihn mächtig an ihr [bookmark: page63] Herz presste, bis er sich unter qualvoller
Marter verblutet hatte. Vor etwa vierzig Jahren fiel ein
vorwitziges Schosshündchen einer Dame, die das Gewölbe besah, in
dieses Verliess. Das Thierchen wurde wieder heraufgeholt, und bei
dieser Gelegenheit entdeckte man noch Reste von Gewändern, Messern
und einem Rade. Die Oeffnung wurde hierauf zugeworfen.

		* * *

	
		
		19. Die Geistermesse in der Stiftskirche zu Baden.

		[image: .] In uralter Zeit begab es sich in der Stiftskirche in
Baden, dass während des Abendgottesdienstes ein Mann fest
einschlief und nicht wahrnahm, wie die heilige Handlung zu Ende war
und die Leute sich verliefen, weshalb er vom Küster eingeschlossen
wurde. Als er erwachte, war es Mitternacht, und beim schwachen
Schein der ewigen Lampe sah er, wie eine geisterhafte Gestalt im
Priestergewand aus der Sakristei hervorkam, vor den Altar trat und,
wie es schien, eine heilige Messe lesen wollte. Als sich die
gespenstige Erscheinung beim Beginn der heiligen Handlung umwandte,
wie es sein muss, gewahrte sie den erwachten Schläfer, und [bookmark: page64] winkte
diesem, dass er ihm ministiren möge. Allein der Mann war über das,
was er vorgehen sah, so erschrocken, dass er sich nicht getraute,
sich von der Stelle zu rühren, noch viel weniger sich dem Geiste zu
nähern, welcher nun seine Messe ohne Diener las und nach deren
Beendigung in die Sakristei zurückkehrte, woher er gekommen. Als
der Mann am andern Morgen die Kirche verliess und die Begebenheit
der vergangenen Nacht seinem Nachbar erzählte, schalt ihn dieser ob
seiner Zaghaftigkeit und ermahnte ihn, sich noch einmal in die
Kirche einschliessen zu lassen und abzuwarten, ob sich der Vorgang
der vorigen Nacht wiederholen werde. Der Mann befolgte den Rath,
und siehe da, es begab sich Alles wie in der Nacht zuvor. Als aber
der Priester am Altar stand und dem ängstlich Harrenden zuwinkte,
fasste dieser Muth, trat zum Altar und versah das Amt eines
Ministranten bis zu Ende der heiligen Handlung, worauf der Priester
zu ihm sich wandte und sprach: »Weil ich, als ich noch auf Erden
wandelte, mich einmal unterfing, vor diesem Altar ohne Diener Messe
zu lesen, ward ich nach meinem Tode verurtheilt, hier umzugehen,
bis es mir gelänge, Jemand zu finden, der mir zur mitternächtigen
Stunde zur heiligen Messe dienen [bookmark: page65] würde. Du hast mir diesen Dienst
geleistet und mich damit erlöst. Habe Dank dafür, dass ich nun
eingehen kann zur Ruhe, nach der ich mich so lange gesehnt, und sei
versichert, dass ich deiner gedenken werde.«

		* * *

	
		
		20. Gräfin Wendelgardis auf Alteberstein.

		[image: .] Die Gräfin Wendelgardis von Eberstein an Ulrich,
Grafen in Linzgau und Buchhorn, verheirathet. Bei dem Einfalle der
Ungarn in Baiern zog dieser ihnen entgegen, wurde aber gefangen und
weggeführt. Die Gräfin glaubte ihn todt, und ging darum, mit
Bewilligung des Bischofs Salomon III. von Konstanz aus dem Hause
der von Ramschweg, in St.-Wibrodens Kloster zu St.-Gallen, und
liess auch jährlich zu Buchhorn eine Todtenmesse zum Gedächtnisse
ihres Gemahls halten, der sie jedesmal beiwohnte.

		Als sie nun im Jahr 919 wieder nach Buchhorn gegangen war, und
nach geendigter Messe die gewöhnliche Spende an die Armen
austheilte, da trat ein Bettler zu ihr, dem sie eine Gabe reichte.
Dieser aber erfasste sie mit seinen Armen, drückte sie stürmisch an
die Brust, worauf [bookmark: page66] die Umstehenden ihn ergreifen wollten und ihm
mit Schlägen drohten. Er aber rief: »Ich habe der Streiche schon
genug erduldet! Graf Ulrich bin ich, und dieses hier ist meine
getreue Hausfrau, die mich für todt gehalten, während ich in harter
Gefangenschaft schmachtete.«

		Wendelgardis erkannte jetzt auch ihrerseits den Gemahl und die
Freude des Wiedersehens war gross. Der Bischof Salomon von Konstanz
sprach sie wieder frei von ihrem Gelübde, und Graf Ulrich schenkte
aus Dankbarkeit dem Kloster St.-Gallen den Zehnten zu Hochstein im
Rheinthal.

		Die Gräfin starb ein Jahr darauf in den Wochen. Ihr Sohn
Burkhard wurde im Kloster zu St.-Gallen erzogen und im Jahr 959 zum
Abt daselbst erwählt.

		* * *

	
		
		21. Die Yburg.

		[image: .] Die vielen zerstörten und zerfallenen Burgen und
Schlösser, welche die dunkeln Höhen des Schwarzwaldes in so grosser
Anzahl schmücken und mit ihren grauen, moosbewachsenen Thürmen und
Warten so ernst und mahnend in die grünen Thäler hinabschauen,
verleihen den ohnehin so herrlichen Gegenden einen [bookmark: page67] eigenen Reiz mehr. Die
Geschichte einer thatenreichen Vergangenheit spricht zu uns aus
vielen dieser Trümmer, während man von andern kaum mehr als den
Namen weiss. Zahlreich waren die edeln Geschlechter, die in unsern
Gauen in kräftiger Blüte gestanden und jetzt längst ausgestorben
und verschollen sind, zum Theil noch vor dem Verfall oder der
Zerstörung ihrer Stammschlösser. Von vielen weiss die Geschichte
herrliche Thaten zu erzählen; andere gingen spurlos durchs Leben
hin und liessen kein anderes Andenken zurück als ihren oder ihres
Burgsitzes Namen, sei es, dass sie ruhmlos oder in Dunkelheit ihr
Dasein verbrachten oder dass die Chronisten aufzuzeichnen
unterliessen, was sie Ruhmvolles gethan. In die Reihe der
unbekannten Geschlechter gehören die ehemaligen Besitzer der Yburg,
die unstreitig unter den mancherlei Ruinen in der Umgegend von
Baden, auf der steilen, abschüssigen Höhe eines düstern
Tannenberges, die mit herrlichste Aussicht bietet. Diese ist
besonders von dem 70 Fuss hohen, mächtigen Thurme unermesslich.
Wenn das Auge zuerst diese herrliche, reiche Landschaft überblickt,
so schweift es lange unstet von einem Punkte zum andern, es bedarf
einiger Zeit, bis es sich an diese Fülle von Reichthum gewöhnt
[bookmark: page68] und mit
Musse und Ruhe sich das reizende Bild in allen seinen Einzelheiten
beschauen kann. Vor etwa einem halben Jahrhundert standen noch zwei
solcher gewaltigen Steinthürme, aber der eine derselben ward vom
Blitz zerschmettert und nur noch einige Ueberreste davon sind
vorhanden. Die übrigen Ruinen, besonders die Umfassungsmauern, sind
von sehr beträchtlichem Umfange, der darauf schliessen lässt, dass
die Yburg einst der Sitz eines mächtigen Geschlechts gewesen sein
muss. Ueber Erbauung, Zerstörung und erste Besitzer des Schlosses
ist nichts bekannt. Es wird seiner in Geschichten und Urkunden
selten gedacht, und dies nur von der Zeit an, wo das alte
Geschlecht längst ausgestorben und die Besitzung in die Hände der
Markgrafen von Baden gekommen war. Je weniger aber die Geschichte
von diesen Burgtrümmern zu erzählen weiss, desto mehr hat sich die
Sage derselben bemächtigt, und noch leben im Munde des Volks manche
hierher gehörige Erzählungen, von welchen folgende die
interessantesten sein dürften.

		*

		A. Das goldene Kegelspiel.

		Von der Yburg sagt man, dass sie von Tempelherren erbaut sei;
aber diese Chorherren sollen [bookmark: page69] alle in einer Nacht umgebracht und ihr Haus
zerstört worden sein. Seitdem gehen, so lautet die Sage, die
Geister in der Burg, Riesen und Zwerge sind auf diesem Berg, man
hört darin Kriegsgeschrei, und Leute, die dann in die Nähe kommen,
werden mit Steinen geworfen. Man hört darin auch lachen, jammern
und weinen. Die Yburg war auch der Ort, wohin man aus der Umgebung
die gebannten Geister brachte; die Geisterbanner sollen sie zuerst
in Säcke stecken und dann um Mitternacht aus den Häusern tragen. In
Vollmondnächten sollen die Geister sich oft am Kegelspiel ergötzen.
Ein Knabe, welcher Holz sammelte, ging aus Neugierde an das
Schlossthor; dort stand ein alter Mann und führte ihn zu dem
Wohnhaus. Da sassen zwölf Männer mit schwarzen Kleidern und weissen
Bärten, und einer winkte dem Knaben, die gelben Kegel aufzusetzen,
das that er auch; ihm kam aber die Kugel gar zu schwer vor; da
schlug es zu Steinbach zwölf Uhr, die Männer hörten zu spielen auf
und gaben ihm zum Lohn einen der Kegel in seinen Holzkorb, worauf
alles mit dem letzten Glockenschlag vor seinen Augen verschwand.
Der Kegel war dem Knaben zu schwer und als er bei einem Stamme
einen, schönen Haufen Leseholz fand, da warf er den gelben [bookmark: page70] Kegel weg und
füllte seinen Rückkorb mit dem Holz. Das trug er dann nach Varnhalt
und erzählte seinem Vater, wie ihm geschehen war. Dieser aber
schalt den Sohn, dass er den schweren gelben Kegel nicht behalten
habe, denn er müsse von Gold gewesen sein. Da lief der Knabe seinem
Vater zu Liebe wieder in den Wald und kam auch an den Stamm, wo er
das Leseholz gefunden, aber der gelbe Kegel war fort. Nur ein Stück
dürres Holz lag an der Stelle.

		Wenn die Leute in dem die Burg umgebenden Walde zu thun haben,
so bleiben sie gern beisammen oder warten am Wege aufeinander, um
gemeinschaftlich nach Hause zu gehen, denn einzeln werden sie oft
irregeführt und nach der Burg gebracht; dort muss sich jeder
dreimal im Ring herumwenden, bevor er weggeht, und wenn er weiss,
wie er sich gewendet hat, dann findet er wieder den rechten
Weg.

		*

		B. Eduard Fortunatus.

		Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurde die Yburg von einem
Castellan bewohnt, und der unglückliche Markgraf Eduard
Fortunatus, ein Sohn der schönen Cäcilie von Schweden und Enkel
Gustav Wasa's, hatte hier sein alchymistisches und magisches
Laboratorium, worin namentlich [bookmark: page71] zwei Italiener, Paul Pestalozzi von
Chiavenna und Franz Muscatello von Chio, mit ihm
arbeiteten und auch anderweit ihrem Herrn in seinem
verbrecherischen Treiben zu Diensten waren. Unter anderm
verfertigte Pestalozzi aus Wachs ein Bildniss des Markgrafen Ernst
Friedrich von Durlach, dem geschworenen Feinde Eduard Fortunat's,
wobei allerlei Zauberformeln gesprochen wurden. Dies sollte die
Wirkung haben, dass eine Kugel oder ein Pfeil, die auf das Bild
geschossen wurden, das Urbild träfen. Als das Bild fertig war,
heftete man es an die Thür und ein Pistol wurde darauf abgedrückt.
Die Kugel zerschmetterte zwar das Bild, drang aber zugleich durch
die dünnen Bretter der Thür, und man vernahm augenblicklich einen
durchdringenden Schrei. Die schöne achtzehnjährige Tochter des
Castellans, die das Herz des Markgrafen gewonnen hatte, lag, von
dem Schuss in die Brust getroffen, in ihrem Blute am Boden. Seit
der Zeit verfolgte Unheil auf Unheil den Markgrafen.

		*

		C. Ritter Georg Ehinger von Yburg.

		Die Yburg soll unter anderm auch eine Zeit lang Eigenthum des
adeligen Geschlechts der [bookmark: page72] Ehinger gewesen sein. Von einem dieses
Geschlechts, der ausdrücklich als Besitzer dieser Burg genannt
wird, erzählt eine italienische Curiositätensammlung vom Jahre 1533
Folgendes:

		Georg von Ehinger, ein schwäbischer Ritter, focht in den
Kriegen, welche Portugal im 15. Jahrhundert gegen die Mauren
führte, mit mehrern deutschen Rittern im Heere des erstern. Denn
allenthalben, wo es Krieg und Kampf gab, waren auch Deutsche zu
finden.

		Unter den Mauren befand sich ein tapferer, waffenkundiger
Krieger von riesiger Stärke. Dieser forderte einen der christlichen
Ritter zu einem Zweikampfe auf einem freien Platze in der Mitte
zwischen beiden Heeren heraus. Ritter Ehinger war nicht der Mann,
der sich einer solchen Herausforderung gegenüber lange bedachte. Er
hatte vom König ein vortreffliches Pferd zum Geschenk erhalten, auf
dessen Kraft und Behendigkeit er sich verlassen konnte; der Kraft
seines Armes war er sich nicht minder bewusst. Er hielt also bei
dem Heerführer um die Erlaubniss an, sich mit dem Heiden messen zu
dürfen, und erhielt sie. Die Erwartung beider Heere war aufs
höchste gespannt, denn nach der Denkart der Zeit betrachtete man
diesen Zweikampf als eine Entscheidung des ganzen Streites.

		[bookmark: page73] Beide
Kämpfer fanden sich zur bestimmten Zeit auf dem Kampfplatze ein.
Ehinger nicht ohne vorher mit seiner Lanze ein Kreuz gemacht zu
haben. Jetzt rannten sie mit den Speeren gegeneinander, jeder nach
der Sitte seines Volkes, der Maure seinen Speer in den Arm gelegt,
der Deutsche den Schaft der Lanze auf der Hüfte. Ehinger traf
seines Gegners Schild, und der Maure, vom gewaltigen Stosse
überwältigt, stürzte mit dem Pferde zu Boden, während sein Speer in
Ehinger's Stahlhandschuhen stecken blieb. Beide sassen nun ab und
fochten zu Fuss. Der Kampf war äusserst heftig, aber lange
unentschieden, weil beide gut gepanzert waren. Da warfen sie ihre
Schwerter weg und fingen zu ringen an. Bald stürzten beide nieder –
durch seine gewaltige Stärke aber riss sich der Maure von Ehinger
los und richtete sich auf den Knien auf. Ehinger mochte die
Ueberlegenheit seines Gegners im Ringen fühlen, er suchte daher
Gelegenheit, sich seines Schwertes wieder zu bemächtigen. Er passte
auch glücklich den rechten Zeitpunkt ab, ergriff mit der Rechten
sein Schwert, stiess, um ausholen zu können, mit der Linken seinen
Gegner von sich und verwundete ihn im Gesichte, sodass ihm das
herabströmende Blut den Gebrauch der Augen raubte. Ein zweiter
[bookmark: page74] Stoss
durchstach dem Mauren die Kehle und er fiel todt nieder. Ehinger
nahm nun die Waffen des Besiegten und sein Pferd und ritt unter dem
Jubelgeschrei der Portugiesen triumphirend in das Lager zurück. Zur
Verherrlichung dieses Sieges wurden öffentliche Feste abgehalten
und Ehinger selbst erhielt von dem Könige reiche Geschenke. Die
maurische Armee nahm die Niederlage ihres Kämpfers für eine üble
Vorbedeutung und zog sich zurück.

		*

		D. Der Yburg Untergang.

		Der letzte Besitzer der Burg führte, wie die Sage geht, ein
wüstes Leben, wodurch er in mancherlei Bedrängnisse gerieth. Seine
Güter wurden verpfändet und er musste sich eine Zeit lang seinen
Unterhalt raubritterlich mit dem Schwert erkämpfen, bis er in einem
Gefechte den rechten Arm verlor und ihn der grösste Theil seiner
Knechte verliess. Jetzt sass er voll finstern Unmuths auf seiner
einsamen Burg und brütete über allerlei schlimmen Anschlägen. Da
kehrte eines Abends ein Pilger bei ihm ein, der vorgab, er wisse
verborgene Schätze zu finden und wolle ihn von aller Noth befreien.
Der Ritter war darob höchlich erfreut und vertraute ihm: »Ich
[bookmark: page75] habe mehrmals
von meinen Aeltern gehört, dass mein Urgrossvater, als einst dieses
Schloss von einer schweren Belagerung bedroht war, einen grossen
Reichthum an Gold und Edelsteinen darin vergraben, gleich beim
ersten Ansturm des Feindes aber das Leben eingebüsst habe. Könnt
Ihr mir zu diesem Schatze verhelfen, so sollt Ihr auf fürstliche
Weise belohnt werden.« »Das kann mir nicht schwer fallen«,
erwiderte der Fremde, »war ich doch selbst dabei, als Euer Ahn, den
man nur den Isegrimm nannte, seine Kleinodien in Sicherheit
brachte.« »Ihr wäret dabei?« fragte der Yburger und sah ihn mit
grossen Augen an, »mein Urgrossvater ist ja schon seit mehr als
hundert Jahren todt!«

		»Und dennoch«, fuhr der Pilger fort, »hab' ich mehr als einmal
mit ihm gezecht. Indessen lasst ab, nach Dingen zu forschen, die
Euch unbegreiflich vorkommen, und folgt meinem Rathe. Heute ist
Walpurgisnacht. Sobald die Glocke Mitternacht schlägt, begebt Euch
hinunter in die Kapellengruft, worin Eure Väter beigesetzt sind,
öffnet ihre Särge und tragt die Gebeine hinaus in das Freie, damit
der Mond sie bescheine. Während sie nun draussen liegen, kehrt ihr
sodann in die Gruft zurück und holt die Kostbarkeiten aus den
Särgen, wobei kein Hinderniss [bookmark: page76] sein kann, sobald die Todten davon entfernt
sind. Nachher mögt Ihr die Gerippe wieder in ihren Särgen zur Ruhe
bringen.«

		Zwar überlief es den Ritter kalt bei diesem Vorschlage, aber
seine Begier nach Reichthum und Lebensgenuss war so gross, dass sie
bald all seine Furcht überwog. Um Mitternacht begab er sich in die
Kapelle, bis zu deren Eingang der Pilger ihn begleitete, dort
stehen blieb und sich beharrlich weigerte, das Innere derselben zu
betreten.

		Der Ritter öffnete die Särge, einen nach dem andern, und trug,
wie geheissen, sämmtliche Gebeine hinaus auf einen hell vom
Vollmond beschienenen Rasenplatz. In dem Sarg aber, den er zuletzt
aufschloss, fand er den noch unverwesten Leichnam seines eigenen
Kindes. Als er auch dieses hinaustrug und zu den übrigen Todten
gesellen wollte, richteten sich alle mit einem Mal empor und riefen
mit hohler Stimme: »Trag' uns in unsere Ruhestätten zurück, damit
wir nicht umgehen müssen auf dieser Burg!«

		Kaum war die Schreckensmahnung ergangen, als der Fremde vor dem
Ritter stand. Das Pilgergewand rauschte von seinem Leibe nieder und
er wuchs empor, höher und immer höher, bis sein Haupt, dessen Haare
wie Flammen loderten, [bookmark: page77] den Mond zu berühren schien. Schon streckte die
Riesengestalt ihre gespreizten Krallen nach dem Ritter aus, dessen
Blut zu Eis gerann, da regte sich der Leichnam des Kindes, das er
noch auf seinen Armen trug, eine Glorie umfloss das feine
Gesichtchen und von seinen Lippen ertönten die Worte: »Flieh'! mein
Vater soll nicht dein Opfer werden, sondern den Rest seines Lebens
der Reue und Busse widmen!« Mit wildem Gebrülle versank die
Riesengestalt in den sich unter ihr spaltenden Felsenboden. Der
Ritter aber eilte, das wieder zur starren Leiche gewordene Kind und
die Gerippe seiner Ahnen nebst allen geraubten Kostbarkeiten von
neuem zu verschliessen, und verliess gleich am nächsten Morgen im
härenen Gewand und Muschelhute seine Burg. Er wallfahrtete von
einer heiligen Stätte zur andern unter beständigen Gebeten und
Bussübungen, bis man ihn einst an den Stufen eines Altars todt
liegen fand. Seine Burg verfiel, sein Geist aber soll noch jetzt
unter den Trümmern umherirren. [bookmark: page78]

		* * *

	
		
		22. Das Blutfeld.

		[image: .] Im Jahre 1634 zog der Markgraf von Baden-Durlach
gegen Markgraf Wilhelm von Baden. Die Waffen sollten entscheiden,
wer über die obere Markgrafschaft herrschen solle. Auch Markgraf
Wilhelm hatte ein Heer gesammelt und zog an dessen Spitze aus, für
sein gutes Recht zu fechten. In der Ebene, zwischen den Dörfern Oos
und Sinzheim und dem Fremersberge trafen die beiden Heere
aufeinander. Tapfer und hartnäckig wurde auf beiden Seiten
gekämpft, und zwei Tage schon hatte der Kampf mit grosser
Erbitterung gewüthet, ohne dass einer oder der andere der Fürsten
sich des geringsten Vortheils rühmen konnte. Als am Abend des
zweiten Tages die Schlacht ruhte, ritt der Markgraf Wilhelm, der
wohl einsah, dass er ohne Verstärkung schwerlich einen gänzlichen
Sieg werde erfechten können, in Begleitung eines einzigen Dieners
nach dem Beuerner Thale. Hier liess er die Vorsteher der Gemeinde
zusammenrufen und stellte ihnen vor, wie er wahrscheinlich werde
der Uebermacht bei dem obwaltenden Kampfe erliegen müssen, wenn er
keine Hülfe erhalte, dass er aber von den Bewohnern [bookmark: page79] dieses Thales von jeher so
viele Beweise ihrer Ergebenheit gegen ihr Fürstenhaus erhalten
habe, dass er sie bitte, ihm aus ihrer Mitte Verstärkung an
Mannschaft zu schicken. Gern und freudigen Muthes versprachen die
biedern Thalbewohner ihrem Fürsten die verlangte Hülfe. Er solle
nur getrost, sagten sie, am andern Tage die Schlacht beginnen, sie
würden sicherlich zur rechten Zeit dasein. Und alsbald schickten
sie durch das ganze Thal und liessen alle waffenfähige Mannschaft
entbieten, um zum Heere des Markgrafen zu stossen.

		Und als der Morgen erschien, da versammelte sich eine gewaltige
Schar; nicht allein Jünglinge und Männer, sondern auch Frauen und
Kinder zogen mit aus, für den verehrten Fürsten zu streiten. Und
mit Musketen und Piken, mit Sensen, Mistgabeln und Knütteln eilten
sie durchs Gebirge nach der Seite des Fremersberges, wo sie, durch
das Dickicht verdeckt, das ganze Schlachtfeld überblicken konnten.
Und als der Kampf am heftigsten entbrannt war, brachen sie aus
ihrem Hinterhalt hervor und fielen den Feinden in den Rücken.
Dadurch entstand Verwirrung in deren Reihen, die bald in allgemeine
Flucht ausartete. Markgraf Wilhelm verfolgte mit seiner Reiterei
die Flüchtigen, [bookmark: page80] und bei Bühl gerieth der Durlacher Fürst in
seine Hände. Wilhelm begnügte sich, ihn versprechen zu lassen, dass
er künftig allen Ansprüchen auf das baden-badische Land entsage,
und schenkte ihm gegen diese Verzichtleistung die Freiheit.

		So wird dieses Ereigniss von den Bewohnern des Beuerner Thales
erzählt; freilich etwas abweichend von der Geschichte. Noch aber
heisst das Feld, wo die Schlacht geliefert worden, das
Blutfeld.

		* * *

	
		
		23. Die Drei-Eichen-Kapelle.

		[image: .] Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zog die
Pest mit ihrem ganzen Gefolge von Schrecknissen und Plagen
verheerend durch Deutschland. Die Felder lagen öde und unbebaut,
die Städte wurden entvölkert, Sterbende schleppten die Todten zu
Grabe, vor den nächsten Anverwandten verschloss man die Thür, alle
geselligen Bande waren gelöst. Schon hatte in den nächsten Städten
und Dörfern um Baden die furchtbare Geisel der Menschheit ihre
Verheerungen begonnen. In der Stadt hatte man die Thore
geschlossen, und die warmen Quellen [bookmark: page81] geöffnet, dass sie dampfend und qualmend
durch die Strassen strömten. Und immer näher rückte die Seuche;
schon waren in dem Meiler Scheuern die Bewohner des äussersten
Hauses gegen Oos davon ergriffen. Der Hausvater hatte nacheinander
sein Weib und vier Kinder jämmerlich dahinsterben sehen und sie auf
dem nächsten Felde verscharrt, und hülflos von aller Welt gemieden
und geflohen, erwartete er jetzt sein herannahendes Ende.

		Wenige Schritte von dem Verlassenen wohnte sein nächster Nachbar
Diether mit Weib und Kindern. Mit Schrecken und Zagen hatten diese
gesehen, wie der unglückliche Vater alle die Seinigen hinaustrug zu
Grabe, als sie die Seuche dahingerafft, und wie er selbst mit
wankendem Schritte und bleichem, bleifarbenem Antlitz im Hause
umherschlich. Zuletzt musste ihm auch hierzu die Kraft fehlen, denn
so oft sie auch nach dem Hause hinüberschauten, sie vermochten
keine Spur mehr von ihm zu sehen. Endlich erschien der Kranke
wieder am Fenster, öffnete es, und rief mit schwacher, sterbender
Stimme herüber, indem er flehend die Hände emporhob: man möchte ihm
doch um der himmlischen Barmherzigkeit Willen ein Gefäss mit Wasser
vor die Thür stellen, der brennendste [bookmark: page82] Durst peinige ihn mit Höllenqual. Diesen
flehenden Worten des Armen vermochte Diether nicht zu widerstehen.
Er nahm ein grosses Gefäss, füllte es mit frischem Wasser und
stellte es vor die Thür des Pestkranken, worauf er sich eiligen
Schrittes wieder entfernte. Bald darauf sah er diesen sich mühsam
vor die Thür schleppen und das Wasser zu sich in das Haus ziehen.
Es war das letzte Mal, dass er ihn sah.

		Voll Furcht und Angst musterte Diether, ehe er sich am Abend zur
Ruhe niederlegte, seine Hausgenossen, ob an keinem die Spuren der
gefürchteten Krankheit sich zeigten. Obgleich sie alle gesund und
munter waren, so liess ihn doch die Besorgniss vor den kommenden
Tagen lange nicht einschlummern. Wie er so schlaflos im Bette lag
und inbrünstig zur heiligen Jungfrau betete, dass sie ihn und die
Seinen bewahren möge, da vernahm er plötzlich ein seltsames Tönen
und Klingen. Bald glaubte er leisen, lieblichen Gesang zu hören,
bald fern verklingende Orgeltöne. Lange lauschte er den wunderbaren
Lauten, die seinen aufgeregten Geist besänftigten und ihm Ruhe über
die Seele gossen.

		Der nächste Tag ging abermals glücklich vorüber, aber in der
Nacht hörte er wieder das liebliche Klingen. Er stand auf und
öffnete das [bookmark: page83]
Fenster. Es däuchte ihm jetzt, als kämen die Töne aus der alten
Eiche, die bei seinem Hause stand. Er weckte darauf seinen ältesten
Sohn, und mit einer Leuchte gingen sie hinaus, die Sache näher zu
untersuchen. Diether hatte sich nicht getäuscht. Je näher sie dem
alten Baume kamen, desto deutlicher hörten sie den sonderbaren
Klang. Sie besahen den Baum von allen Seiten, aber es war nirgends
etwas zu bemerken; doch war es nicht anders möglich, der Schall kam
aus dem Stamme der Eiche. Er hielt das Ohr an die rauhe, harte
Rinde, da tönte es ganz nahe und laut. Lange standen sie horchend
auf derselben Stelle und wussten nicht, was sie davon denken, noch
was sie beginnen sollten. Endlich kam Diether zu einem Entschluss.
Er hiess seinen Sohn eine Axt herbeiholen und fing damit an, die
Rinde an jener Stelle wegzuhauen, wo der Ton am deutlichsten zu
vernehmen war. Kaum aber hatte er einige Hiebe gethan, so sprang
ein grosses Stück Rinde heraus und beim Schein ihrer Lampe
erblickten sie jetzt in dem Baum eine Blende und darin ein
Marienbild mit dem Jesusknaben, von welchem das wunderbare Singen
ausging. Unwillkürlich stieg bei dem Anblick des Bildes in Diether
der Gedanke auf, der Himmel habe durch dieses Wunder ein [bookmark: page84] Zeichen geben
wollen, dass an dieser Stelle die Pest ihr Ende erreicht habe.
Dankend und in frommer Demuth knieten Vater und Sohn vor dem Bilde
nieder und verrichteten ihre Andacht.

		Bald verbreitete sich das Gerücht von dem wunderbaren
Gnadenbilde in dem Dorfe und bis in die Stadt, und da zu gleicher
Zeit aus den umliegenden Orten die Nachricht einlief, dass die Pest
überall plötzlich nachgelassen habe, so bekam die Sage noch mehr
Gewicht, und die gläubige Menge strömte in Scharen herbei, das
Wunder zu schauen.

		Als im Jahr 1650 die alte Eiche abzusterben anfing, liess die
damalige Markgräfin Maria Magdalena, zweite Gemahlin Ludwig
Georg's, eine geborene Gräfin von Oettingen, Kronen und Aeste
abnehmen und über dem Stamme eine Kapelle erbauen. Maria-Trost
nannte sie die Stifterin; aber der Name ist ausser Gebrauch
gekommen und sie wird allgemein die Drei-Eichen-Kapelle
genannt von den drei Eichen, die daneben gepflanzt wurden.

		Noch jetzt steht der Eichstamm hinter dem Hochaltar und in
seiner Blende das Marienbild. Das Gemälde am Plafond bezieht sich
auf die Sage von der Entstehung des Kirchleins; es [bookmark: page85] stellt die heilige Jungfrau
vor, zu welcher die Pestkranken ihre Zuflucht nehmen.

		* * *

	
		
		24. Das Kloster Natthausen.

		[image: .] Ungefähr anderthalb Stunden von Baden liegt das Dorf
Haueneberstein (eigentlich Aueneberstein), in dessen Nähe
noch die spärlichen Ruinen des ehemaligen Frauenklosters Natthausen
sichtbar sind. Von der Entstehung dieser Zelle geht folgende Sage
um.

		Ein junger lustlebiger Ritter, der in der Nachbarschaft auf
einer Burg, die mit ihrem Namen verschwunden, seinen Sitz hatte,
ging Abends von einem Trinkgelage nach Hause. Der Wein hatte sein
Blut mehr als gewöhnlich aufgeregt. Sein Weg führte ihn an einem
steinernen Kreuze vorbei, das dem Wanderer andeuten sollte, hier
sei ein Mensch durch Mord gefallen. An dem Kreuze sass eine
weibliche Gestalt. Sie schien jung und schön. Er redete sie an:
»Wer bist du und was machst du hier?« »Ich besuche allnächtlich
dieses Grab«, war ihre Antwort, »denn es schläft hier ein Mann, dem
ich verlobt war, und der durch die Hand eines Nebenbuhlers
fiel.«

		[bookmark: page86] Da sah
sich der junge Ritter das wundersame Geschöpf näher an. Keck wie er
war zog er den Schleier, der das Gesicht und die schlanke Gestalt
zum Theil verhüllte, vollends hinweg. Wie ward ihm da, als er ein
Mädchen, schön, wie er all sein Lebtag keines gesehen, vor sich
sah! Da umschlang er sie und drückte sie an sich und bat, ob er sie
nicht zu seiner nahen Burg geleiten dürfe. Willig liess sie's
geschehen, willig verblieb sie bei ihm und liess sich herzen und
küssen ohne Ende.

		Das Mädchen hatte mehrmals geäussert, sie müsse um Mitternacht
zu Hause sein. Der Ritter verhehlte ihr darum die Stunde und suchte
sie auf alle Weise zu zerstreuen. Als die Uhr im Nebenzimmer
Mitternacht ankündigte, schloss er sie, damit sie den Schlag der
Uhr nicht hören solle, in seine Arme und bedeckte ihren Mund mit
Küssen. Aber mit einem Male wurden ihre Lippen kalt wie Eis, die
Rosen ihrer Wangen verschwanden, Todtenfarbe überzog das blühende
Antlitz, die glänzenden Augensterne sanken tief in ihre Höhlen, und
der Ritter hielt eine Leiche in seinen Armen.

		Die Nacht, in der das Entsetzliche geschehen, verging und der
Tag folgte ihr mit seinen Vorbereitungen zum Begräbnisse der
Todten. Man [bookmark: page87]
hatte das Mädchen in reichem Schmuck auf eine Bahre gelegt. Als
aber der Abend hereinbrach und die Todte in die Kapelle getragen
werden sollte, siehe, da sass das Mädchen aufgerichtet mit allen
Zeichen eines frischen, kräftigen Lebens. Der Ritter schrack
zusammen, als er dies hörte; doch fasste er Muth und trat zu ihr:
»Erkläre mir, du Wundersame, das Räthsel deines plötzlichen Todes
und deines ebenso schnellen Wiedererwachens ins Leben«, sagte
er.

		»Ich gehöre längst den Toten an«, antwortete das Mädchen; »aber
der Spruch des ewigen Richters hat mich verurtheilt, ich solle
keine Ruhe finden in meinem Grabe, weil ich leichtsinnig den Tod
meines Verlobten verursacht. Jeglichen Tag, sobald die Sonne hinter
die westlichen Berge gesunken ist, erwache ich in meiner engen
Behausung und gehe hervor und treibe mich herum bis Mitternacht,
dann schliesst sich plötzlich wieder mein Auge und ich muss in mein
Grab zurück. Wollt Ihr mich Irrende zur Ruhe bringen, Herr Ritter,
so baut ein Kloster auf der Stelle, wo Ihr mich zuerst gefunden,
und wendet Euch selbst von den müssigen Freuden des Lebens zu
Gott.«

		Der Ritter gelobte, ihren Wunsch zu erfüllen; er baute ein
Frauenkloster, von dessen Dasein [bookmark: page88] nur noch eine dunkle Tradition sich
erhalten, und besserte seinen Wandel.

		* * *

	
		
		25. Hilpertsloch.

		[image: .] Da wo im Murgthal jetzt der reizende Landsitz
Amalienberg liegt, war früher nur ein öder unwirthlicher Hügel. Wo
dieser fast senkrecht aus dem Flusse emporsteigt, ist in einem der
steilen, schroffen Felsen der Eingang einer Höhle, die sich tief in
den Berg hineinzieht. Seit undenklicher Zeit hat es niemand gewagt,
in diesen dunkeln, finstern Gang einzudringen, der mit dichter,
ungesunder Luft angefüllt ist, und will man der Sage glauben, so
führte derselbe Gang bis unter die Spitalkirche in Baden, und soll
in frühern Zeiten sehr ergiebig an allerlei Erz gewesen sein.

		Vor vielen Jahren kam einmal ein Bergmann, welcher Arbeit
suchte, in das Murgthal. Allein hier gab es nichts zu thun für ihn.
Mismuthig strich er in der Gegend umher, und kam auch an den
Eingang der Höhle, die er einer nähern Untersuchung werth hielt.
Als er von seinem Ausfluge wieder nach Hause kam, miethete er sich
mit seiner Frau in dem Dorfe Gaggenau [bookmark: page89] ein, und fortan sah man ihn jeden Morgen
mit seinem Gezäh und seinem Grubenlicht der Höhle zuwandern, und
des Abends kehrte er wieder nach Hause, indem er die Ausbeute des
Tages in einem Tuche in der Hand trug. Niemand wusste, was er in
dem Gange treibe, noch was er an Erz gewinne, aber es musste nicht
unbedeutend gewesen sein, denn er lebte mit seinem Weibe in immer
grösserem Aufwand.

		So ging es eine lange Reihe von Jahren. Aber eines Morgens waren
der Bergmann und seine Frau verschwunden, und niemand konnte sagen,
wohin sie gekommen. – Im fernen Lande sollen sich die beiden
angesiedelt und ihre Reichthümer in Haus und Hof angelegt
haben.

		Hilpert hatte der Bergmann geheissen, und von ihm erhielt
die Felsenhöhle den Namen Hilpertsloch.

		* * *

	
		
		26. Der Klingel.

		[image: .] Bei Gernsbach an der Murg, da, wo sich der Weg zum
Schlosse Eberstein hinanwindet, steht eine Kapelle, vom Grossherzog
Leopold erbaut, die den Namen »der finstere Klingel« führt. In
uralten Zeiten wohnte hier [bookmark: page90] im Schatten einiger Eichen eine heidnische
Zauberin. Als aber das Christenthum sich in dieser Gegend
ausbreitete und auch sie vertrieb, wählte sich ein Einsiedler diese
Stelle für seine Klause, und neben seiner Hütte richtete er ein
Kreuz auf. Eines Nachts hörte er vor seiner Thür eine klagende
Stimme. Er stand von seinem Lager auf und ging mit einer Lampe
hinaus. Da erblickte er unter einem Baume ein junges, schönes Weib
in einem Gewande, welches ihre Reize verführerisch durchblicken
liess. Lange dunkle Locken fielen ihr über Schultern und Nacken
hinab und in der Hand hielt sie einen Stab.

		»Die Nacht ist kalt und unfreundlich, und der Regen flutet in
Strömen herab«, sagte sie, »gib mir Schutz und Obdach in deiner
Hütte.« Der Einsiedler wollte ihre Bitte erfüllen, aber sie
weigerte sich, ihm zu folgen, ehe er das Kreuz, das vor seiner Thür
stand, hinweggebracht hätte. Der fromme Mann entsetzte sich
anfänglich ob diesem Verlangen; aber die wunderbaren Reize des
schönen Weibes entzündeten bereits eine begehrliche Flamme in
seinem Herzen. Doch ermannte er sich wieder, ward Herr über seine
aufgeregten Sinne und sprach ein leises Gebet zur heiligen
Jungfrau. Plötzlich ertönte der Schall eines Glöckleins und die
fremde Frauengestalt [bookmark: page91] war in diesem Augenblicke verschwunden.
Den Glockenton aber vernahm er noch immer; er ging dem Schalle nach
und fand im Gebüsch an einem Zweige ein silbernes Glöcklein,
welches den lieblichsten Klang von sich gab. Er baute aus
Baumrinden eine Kapelle und hing das Glöcklein hinein. Das
Kirchlein aber hat davon den Namen Klingel erhalten.

		* * *

	
		
		27. Der Heckenpfennig.

		[image: .] Vor Zeiten sollen sich in der Nähe des Klingels und
beim Wachtelbrunnen viele Bergmännlein aufgehalten haben, die sich
nicht selten auf der Oberwelt sehen liessen, und mancherlei wird
noch heute von ihnen erzählt und ist zu lesen in Chroniken und
alten Handschriften, obgleich niemand wissen will, wo selbige
Männlein hingekommen. So soll einmal ein Unbekannter in dunkler
Nacht an das Stadtthor von Gernsbach gekommen sein und nach einer
Hebamme oder Wehmutter gefragt haben. Man trug auch kein Bedenken,
ihn zu einer solchen zu weisen, die eine gute, alte Frau war, und
auf sein Begehr ihm folgte. Nachdem er sie in [bookmark: page92] der stockfinstern Nacht
etwa zwei Stunden lang in der Kreuz und Quere herumgeführt, dass
sie nicht mehr wusste, wo sie war, geleitete er sie durch einen
langen, dunkeln Gang tief in den Berg hinein, wo zahllose Lichtlein
alles ringsum hell erleuchteten, und sich viele Bergmännlein
trippelnd und trappelnd hin- und herbewegten. Hier zeigte man ihr
auf ihrem Lager ein Bergweiblein, das in den heftigsten Wehen lag,
und bedeutete ihr durch Zeichen, denn bisher war kein Wort
gesprochen worden, sie möge der Leidenden ihre Hülfe angedeihen
lassen. Nachdem sie nun ihren Dienst verrichtet und die Kreisende
glücklich geboren hatte, erhielt sie für ihre Mühe einen
rheinischen Pfennig, worüber sie sich sehr beschwerte, indem sie
sagte, ihr Lohn sei auf drei Schillinge festgesetzt, und sie sei
eine arme Frau, die das Ihrige wohl zu Rath halten müsse. Hierauf
belehrte man die Frau, wie sie sich mit dem Pfennig wohl begnügen
könne, indem derselbe die Eigenschaft habe, dass, solange er in
ihrem Beutel sich befinde, sie immer noch einen Pfennig darin haben
werde, sie möge herausnehmen soviel sie wolle. Damit zufrieden,
verliess die Frau den Berg wieder in Begleitung des Unbekannten,
der sie abgeholt, und der sie wieder auf denselben Umwegen noch
[bookmark: page93] vor Tag
an das Stadtthor brachte, sodass sie nicht wusste, woher sie kam,
noch wo sie gewesen. Der Pfennig aber bewährte die angekündigte
Eigenschaft, und die Frau hatte ihr Lebenlang des Geldes immer so
viel sie bedurfte. Hierzu macht die Handschrift, welcher das
Vorstehende entnommen, die treffende Bemerkung: »Es wäre gut, wenn
wir derselben Münz hier zu Land noch viel hätten.«

		* * *

	
		
		28. Neueberstein.

		*

		A. Das Rockenweibchen.

		[image: .] Dem Schloss Eberstein kehrt ein hoher Fels den Rücken
zu, und heisst darum nach alter Sprachweise der Rockenfels. In
einer unterirdischen Kammer des Felsens wohnte einst ein
Bergweiblein, war nicht jung und nicht schön, aber gegen die
Menschen gar freundlich und dienstfertig über die Massen. Das kam
oft abends in die Spinnstuben der umwohnenden Landleute und
erzählte dem jungen Volk seltsame Märchen; und wo sie war, wurden
die Spulen noch einmal so voll, und der Faden wurde noch so fein
und gleich.

		[bookmark: page94]
Damals lebte ein Burgvogt auf Eberstein, ein gar harter Mann, der
plagte die Mägde im Frauenhaus Tag und Nacht mit Arbeit, und gönnte
ihnen weder Ruhe noch einen Bissen Brot.

		Unter den Mägden war eine junge, schmucke Dirne, Klara mit
Namen, der hatte der Schlossgärtner sein Herz zugewandt, und sie
liebte ihn gleichfalls. Weil sie aber eine Eigene war, durfte sie
sich ohne des Vogts Einwilligung nicht verheirathen, und dieser
wusste jedesmal, wenn ihn die jungen Leute mit Bitten bestürmten,
eine Ausrede, um die Sache zu verzögern. Einst, als die Dirne recht
flehentlich in ihn drang, sagte er mit höhnischem Lachen, indem er
sie ans Fenster führte:

		»Siehst du dort drüben das Grab?«

		»Ach,« seufzte das Mädchen, und das Wasser lief ihr über die
blühenden Wangen, »ach, es ist ja das Grab meiner Aeltern.« »Die
Nesseln gedeihen recht gut auf dem Grabe«, fuhr der Vogt fort. »Ich
habe mir sagen lassen, es lasse sich aus dieser Pflanze ein überaus
zarter Faden spinnen, und darum will ich dir einen Vorschlag thun.
Du spinnst mir aus jenen Nesseln ein Stückchen Leinwand, das gerade
zu zwei Hemden reicht, aber nicht grösser und nicht kleiner, [bookmark: page95] Das eine wird
dann dein Brauthemd und in dem andern soll man mich begraben.«

		Mit diesen Worten ging er boshaft kichernd seiner Wege; die arme
Dirne aber stand bestürzt und wusste sich keinen Rath. In der
Trauer ihres Herzens ging sie zum Grabe ihrer Aeltern und weinte
und betete, dass es einen Stein hätte erbarmen mögen. Da trat das
Bergweiblein zu ihr und fragte nach der Ursache ihres Grams. Klara
erzählte, was zwischen ihr und dem Vogt vorgefallen war. Das
Gesicht des Bergweibleins verfinsterte sich: »Sei getrost,« sagte
es zu der Dirne, »dir soll geholfen werden.« Darauf riss sie die
Nesseln auf dem Grabe aus und trug sie über den Berg.

		Kurze Zeit nachher jagte der Vogt in dem Forste jenseit der Murg
und kam auch auf den Rockenfels, wo eben das Bergweiblein am
Eingange seiner Höhle sass und die Spindel recht wacker
schnellte.

		»Du spinnst dir wol ein Brauthemd, Alte?« fragte der Vogt.

		»Ein Brauthemd und ein Todtenhemd, zu dienen, Herr Vogt«,
versetzte das Mütterchen.

		»Da hast du einen schönen Flachs! den hast du mir gewiss
gestohlen?« »Mit nichten«, versetzte das Bergweiblein, »er ist
drüben auf [bookmark: page96] dem Grabe des ehrlichen Gottfrieds
gewachsen.«

		Die Worte stachen dem Vogt ins Gewissen. Aengstlich kehrte er
nach Eberstein zurück und kämpfte mit sich selbst, ob er das Jawort
zu Klara's Verbindung geben solle oder nicht. Einige Tage vergingen
und er konnte zu keinem Entschluss kommen. Gegen Abend, als er eben
beim vollen Becher im Gemache sass, kam Klara und trug in der Hand
zwei zierliche Hemden.

		»Herr Vogt«, sagte sie, »was Ihr verlangt habt, ist geschehen.
Hier sind zwei Hemden aus den Nesseln am Grabe meines Vaters, das
eine für Euch, das andere für mich.«

		»So will ich auch Wort halten«, antwortete der Vogt, »morgen
soll die Hochzeit sein.« Er sprach dies zwar lachend, aber in
seinem Herzen war ein Bangen und vor seinen Augen ward es dunkel.
Es war, als triebe ihn eine wunderbare Hand, und so gab er Befehl
zur Trauung des Gärtners mit Klara und versprach, sie in die Kirche
zu begleiten. Aber am nächsten Morgen war er dem Tode nahe, und als
Klara und ihr Bräutigam den Segen des Priesters empfangen hatten
und voller Seligkeit aus der Kirche zurückgingen, da läutete die
Todtenglocke für den Burgvogt. [bookmark: page97]

		*

		B. Graf Eberhard von Würtemberg vor Eberstein.

		Im Jahre 1357 gerieth Graf Eberhard von Würtemberg mit dem
Grafen Wolf von Eberstein, sonst der gleissende Wolf genannt, in
eine schwere Fehde, in welche auch Wolf's Bruder, Graf Wilhelm auf
Neueberstein, verwickelt wurde. Der Würtemberger zog mit grosser
Heeresmacht vor Eberstein und zerstörte die Burg. Fast zu derselben
Zeit entstand grosse Unzufriedenheit unter dem schwäbischen Adel
und bald darauf traten die Unzufriedenen zu einem Bunde zusammen,
welcher der Bund der Schlegler oder der Martinsvögel genannt wurde.
Haupt derselben war Graf Wolf von Eberstein, welcher mit einigen
Fehdegenossen einen Anschlag auf den Grafen Eberhard machte. Dieser
hielt sich damals mit seinem Sohne im Wildbad auf, und die
Verschworenen hatten so gute Kundschafter, dass ihr Plan auf Vater
und Sohn kaum misslingen konnte. Diese wurden jedoch, als das
Städtlein bereits in den Händen der Feinde war, durch einen Hirten
gerettet, der sie schleunigst durch unbekannte Gebirgswege
führte.

		Eberhard klagte die Ebersteiner und ihre Mitverbündeten bei dem
Kaiser des Landfriedensbruches [bookmark: page98] an. Dieser ernannte den Grafen von
Oettingen als Richter, und der Graf lud die von Eberstein und ihre
Helfer vor seinen Richterstuhl, aber Niemand erschien. Jetzt wurde
vom Kaiser die Acht gegen sie ausgesprochen, und es erging an
einige Herren und Reichsstädte der Befehl, mit ihren Truppen zu
Graf Eberhard zu stossen, dem man gestattete, die Reichsfahne zu
führen. Aber Markgraf Rudolf von Baden begünstigte heimlich seine
Vettern, die Ebersteiner, und Pfalzgraf Ruprecht von der Pfalz
erklärte, die Grafen von Eberstein seien verurtheilt worden, ohne
dass man sie gehört habe; ausserdem sei Graf Wilhelm sein Lehnsmann
und er müsse diesen schützen.

		Unterdessen zog Graf Eberhard mit den Truppen der Reichsstädte
vor Neueberstein; der Pfalzgraf schlug einen Vergleich durch
Schiedsrichter vor, und begab sich selbst in das Lager vor
Eberstein. Eberhard wollte aber keinen der vorgeschlagenen
Schiedsrichter annehmen.

		Auf Neueberstein führte Wolf von Wunnenstein den Befehl. Er
hatte den ersten Gedanken zur Stiftung des Bundes der Martinsvögel
gegeben, und Eberhard hatte seine Burg niedergebrannt. Wolf hatte
eine Tochter, Ida mit Namen, die er mit sich nach Eberstein
genommen, weil [bookmark: page99] er sonst nirgends Sicherheit für sie wusste.
Die beiden Grafen von Eberstein hatten sich nach Baden geflüchtet
und ihm die Vertheidigung der Burg anvertraut, weil er ein
einsichtsvoller, tapferer Krieger war.

		Unter den Belagerungstruppen befand sich auch ein Fähnlein von
Heilbronn, welches von einem jungen, in der Reichsstadt
angesessenen Edelmann, Georg von Stein, angeführt wurde. Der junge
Rittersmann hatte längst für die schöne Ida eine heftige
Leidenschaft gehegt und auch Gelegenheit gefunden, ihr seine Liebe
zu erklären. Ida war gegen ihn nicht gleichgültig; das wusste ihr
Vater und darauf baute er einen Plan zur Rettung von Eberstein. Er
liess Graf Eberhard wissen, er sei geneigt, eine Kapitulation
abzuschliessen; man möge ihm daher den Ritter von Stein als
Unterhändler schicken, denn nur mit diesem werde er einen Vertrag
schliessen. Eberhard willigte ein, und Georg, nachdem er vorher die
feierliche Zusage eines freien Geleites erhalten, begab sich nach
der Burg. Der Wunnensteiner stellte ihm jetzt vor, wie Graf
Eberhard ebensowol der Feind der Reichsstädte als des Adels sei,
und wie er nach und nach beide sich unterwürfig machen werde. Nur
um ihrer Freiheit willen hätten ja die Schlegler sich [bookmark: page100] verbunden,
und ihr Bund sei ebensowol zum Frommen der freien Städte als des
Adels geschlossen. Georg schien das einzusehen, denn in der That
war Eberhard so wenig ein Freund der freien Städte als der
Ritterschaft. Während der Unterredung trat Ida ins Gemach. »Ihr
hier, Herr von Stein?« sagte sie entschuldigend.

		»Ihr hättet mich wol nicht hier erwartet?« bemerkte der
Ritter.

		»Wenigstens nicht unter unsern Feinden«, erwiderte das Fräulein.
Der Ritter gerieth in die grösste Verlegenheit. Er betheuerte, dass
er noch immer sein Leben einsetzen werde zur Vertheidigung des
ihrigen.

		»Das sind eitle Versicherungen«, versetzte das Mädchen. »Sagt,
was wird meines Vaters Loos und das meinige sein, wenn Eberstein
durch Sturm genommen werden sollte?«

		»Neueberstein soll nicht gestürmt werden!« rief Georg; »und Ihr,
Ida, und Euer Vater sollt nicht in die Hände Eurer Feinde
fallen!«

		»Wie wollt Ihr Eurem Worte Kraft geben?« fragte der
Wunnensteiner.

		»Wie? das ist meine Sache«, entgegnete der Anführer, »aber lasst
mich die Hoffnung mit mir nehmen, dass, wenn Ihr wieder frei seid,
Ida meiner noch in Liebe gedenken werde.« [bookmark: page101] »Rechnet auf die Dankbarkeit
des Vaters und der Tochter«, erwiderte der Wunnensteiner, und Georg
schied, von den Reizen des Fräuleins noch fester gefesselt als
zuvor.

		Bei seiner Zurückkunft ins Lager gab er Graf Eberhard Nachricht
von dem Erfolg seiner Sendung. »Die Belagerten«, sagte er, »suchen
nur Zeit zu gewinnen, und scheinen auf Hülfe vom Pfalzgrafen und
Markgrafen Rudolf von Baden zu rechnen. Gegen die Führer der
reichsstädtischen Fähnlein führte er jedoch eine andere Sprache; er
machte sie aufmerksam auf die wachsende Macht des Würtembergers,
der auch die freien Städte unterjochen werde, wenn er erst den Adel
bezwungen. »Wir arbeiten«, setzte er hinzu, »an unserm eigenen
Untergange und opfern unsere besten Kräfte für einen gefährlichen
Feind, dessen ehrgeizige Absichten keinem von euch verborgen sein
werden.«

		Diese Worte wirkten um so stärker auf die reichsstädtischen
Führer, je unzufriedener sie schon über den langsamen Gang der
Belagerung waren, und da ohnehin schon längst unter vielen ein
Misstrauen gegen den Grafen von Würtemberg herrschte. Georg suchte
zugleich die Nachricht zu verbreiten, der Pfalzgraf bereite einen
Einfall in Schwaben vor, was denn auch die [bookmark: page102] Folge hatte, dass eines Morgens
sämmtliche Anführer des reichsstädtischen Zuzuges in sein Zelt
traten und ihm ihren Entschluss erklärten, mit ihren Truppen
heimzuziehen, wenn er sich ihnen anschliessen wolle. Nach einigen
unbedeutenden Einwürfen, unter denen er seine Freude über die
gelungene List zu verbergen suchte, wurde beschlossen, dieses
Vorhaben zuerst dem Grafen und dann den Truppen zu eröffnen und am
nächsten Morgen abzuziehen. Eberhard bat, zürnte und tobte,
versprach und drohte. Alles war vergebens, zumal als die Soldaten
erfuhren, was vorging. Alle schrien: »Nach Hause! nach Hause!« und
dem Grafen von Würtemberg blieb nichts übrig, als gehen zu lassen,
was er nicht zurückhalten konnte. Am andern Morgen, vor Anbruch der
Dämmerung, verliessen die Truppen der Städte Strassburg, Heilbronn,
Esslingen, Augsburg, Ulm, Nördlingen u. a. das Lager und zogen
in tiefer Stille ab, um die Belagerten nicht aufmerksam zu machen.
Diese aber erfuhren bald, was vorgegangen war, und machten häufige
Ausfälle, sodass sich Graf Eberhard bald zu schwach fühlte, die
Belagerung mit Erfolg fortzusetzen. Wenige Tage nach dem Abzug der
Hülfstruppen hob er die Belagerung auf und kehrte in sein Land
zurück. Georg von Stein [bookmark: page103] vergass seiner Geliebten nicht. Als Eberstein
wieder frei war, begab er sich selbst dahin und seine Werbung wurde
von Vater und Tochter freundlich aufgenommen; denn er hatte ja Wort
gehalten.

		*

		C. Johann von Hohenwart.

		Wegen wiederholten Landfriedensbruchs war Kunz von Hohenwart von
Kaiser und Reich in Acht und Aberacht erklärt worden, und Graf
Eberhard von Eberstein hatte den Auftrag erhalten, ihm seine Veste
zu zerbrechen und ihn selbst lebendig oder todt in seine Gewalt zu
bringen. Siebzehn Wochen lag Eberhard bereits vor Hohenwart, ohne
dass es ihm gelungen war, den Belagerten den geringsten Vortheil
abzugewinnen. Nach und nach aber waren in der belagerten Burg die
Lebensmittel ausgegangen, und Hunger und Krankheit begannen unter
der Mannschaft zu wüthen. Durch einen verzweifelten Ausfall wollten
sie nun Vorräthe in die Veste schaffen; allein der Anschlag
misslang, und als die Geächteten keine Rettung mehr sahen, zogen
sie einen rühmlichen Tod einem schmählichen Ende durch Henkershand
vor, und bis auf wenige sanken alle mit ihrem Führer unter dem
[bookmark: page104] Schwert
ihrer Feinde, die ihren Sieg mit vieler Tapfern Leben bezahlen
mussten. Die Burg ward hierauf erstiegen und dem Boden
gleichgemacht. Unter den wenigen Gefangenen befand sich des
Hohenwarters einziger, vierzehnjähriger Sohn. Auch der unschuldige
Knabe musste für das Vergehen seines Vaters büssen: er ward in das
Kloster Herrenalb gebracht, um dort erzogen und, sobald er das
gehörige Alter erreicht, in die Mönchskutte gesteckt zu werden.

		Unter den Mönchen nahm sich des Knaben besonders der Bruder
Placidus an. Oft und bitter von dem Leben und den Menschen
getäuscht, hatte diesen zuletzt Menschenhass in das Kloster
geführt, und diesen Hass gegen die Welt suchte er auch in dem
jugendlichen Herzen zu erwecken. Hass in dem Knaben anzufachen,
gelang ihm zwar, aber nicht gegen die Welt, sondern nur gegen
diejenigen, die ihn so grausam daraus verstossen und verdrängt. Oft
stand der arme Jüngling an irgend einem Fenster des Klosters und
schaute hinaus in die freie Gotteswelt, die ihm auf ewig
verschlossen sein sollte, heisse Thränen rannen ihm über die
Wangen, und die Sehnsucht nach Freiheit, nach der freien Natur,
wollte ihm fast das Herz brechen. Vergebens jedoch waren seine
Klagen, die Pforten [bookmark: page105] des düstern Klosters öffneten sich nicht mehr
für ihn. Und er durfte seinen Schmerz nicht einmal laut werden,
nicht die leiseste Klage sich entschlüpfen lassen, sonst hatte er
scharfe Strafe zu gewärtigen. So wuchsen Groll und Rachedurst mit
ihm auf, und suchte er mit den Jahren in der Verstellungskunst
seines gleichen, so glühte tief in seinem Innern die verderbliche
Flamme des Hasses in heller Lohe gegen die Verderber seines Hauses.
Am bittersten jedoch war sein Groll gegen den Grafen von Eberstein,
der ihm den Vater, der ihm sein Erbe entrissen, der ihn in das
verabscheute Kloster gebracht, wo er sein frisches, kräftiges Leben
vertrauern musste. Trotzdem galt er allgemein im Kloster für das
Muster eines frommen Bruders, und seinem natürlichen Verstande
gelang es bald, alle seine Mitbrüder zu durchschauen und sich eines
jeden Gunst zu erwerben. Und so kam es, dass er, noch nicht fünf
und zwanzig Jahre alt, nach des Abts Tode fast einstimmig zum
Vorsteher des Klosters erwählt wurde.

		Jetzt hatte der junge Mann den Zweck seines Strebens erreicht,
jetzt glaubte er die Mittel und die Macht zu besitzen, seinen
Racheschwur lösen zu können. Aber in keines Menschen Brust hatte er
das Geheimniss seines Herzens niedergelegt, [bookmark: page106] niemand ahnte die schwarzen
Gedanken, über denen seine Seele brütete. Man wähnte, die Zeit habe
das Andenken an sein Missgeschick verlöscht, und er liebe das
friedliche Leben der Mönche.

		Die Herren von Eberstein waren Schirmvögte des Gotteshauses
Herrenalb, und dieses Amt führte den Grafen Eberhard öfters in das
Kloster. Als er bei einer solchen Gelegenheit bei den Mönchen das
Mittagsmahl einnahm, kam das Gespräch unter anderm zufällig auf
seine Familie, und Eberhard erwähnte hierbei mit sichtlichem
Wohlgefallen seiner einzigen Tochter, pries die Anmuth ihrer
Gestalt und die Vorzüge ihres Verstandes; und leichtlich konnte man
an der Wärme, womit er sprach, erkennen, dass dieses Kind die
Freude und Lust seines Lebens sei. Diese Rede weckte in dem Abt
furchtbare Gedanken. Noch war er nicht mit sich eins gewesen, wie
er seinen Feind am schmerzhaftesten treffen könne; aber jetzt ward
es ihm plötzlich klar, wie er sich an dem Grafen rächen, wie er
sein Herz und seinen Stolz tödtlich verwunden wolle. Die Tochter
muss er verderben, und dadurch versetzt er dem Vater den
Todesstoss.

		Durch Kundschafter erfuhr er, dass die Gräfin Agnes öfters
diesseits der Murg allein lustwandle. [bookmark: page107] Vermummte lauerten eines Tages
der Sorglosen auf und ergriffen sie, und während der Nacht ward sie
unbemerkt ins Kloster in sichern Gewahrsam gebracht. Mit ebensoviel
Bosheit als List war der Plan zu dem Verderben der schönen Agnes
angelegt.

		Ein verschmitzter, vertrauter Knecht des Abts erschien in
Mönchsgewand in dem Gemach der Gefangenen. Er sagte zu dem
angsterfüllten Mädchen, er sei der Vorsteher des Klosters, und, von
heftiger Liebe zu ihr entbrannt, habe er dem Drange seines Herzens
nachgegeben und sie gewaltsam entführen lassen. Er bedaure, wenn er
ihr Kummer verursache, doch stehe es bei ihr, sich die Freiheit
durch ihre Gunst zu erkaufen. Wie man vorausgesehen, war eine
verächtliche Antwort der Bescheid auf diesen schamlosen Antrag. Der
verkappte Mönch entfernte sich mit dem Bemerken, die Länge der Zeit
würde das spröde Täubchen schon kirre machen.

		Einige Stunden später öffnete sich wieder leise die Thür, und
vorsichtig trat ein junger Rittersmann von schöner Gestalt in das
Gemach. Nachdem er die niedergeschlagene und weinende Gefangene
begrüsst, begann er:

		»Verzeiht, schöne Gräfin, wenn ich Eure Einsamkeit [bookmark: page108] störe und Eure
nur zu gegründete Bekümmerniss unterbreche; allein meine Absicht
muss mir zur Entschuldigung dienen. Auf Besuch bei einem
Anverwandten im Kloster erhielt ich Kunde von Euerm Missgeschick
und von der Schurkerei des Abts. List öffnete mir die Thür Eures
Gefängnisses, und ich komme, Euch meine Dienste anzubieten. Wenn
Ihr Euch einem Unbekannten anvertrauen wollt, so sollen, wie ich
hoffe, die nämlichen Mittel, die mir den Eintritt hierher
verschafften, Euch zur Freiheit verhelfen.«

		Der gewinnende, einschmeichelnde Ton des jungen Mannes erwarben
ihm schnell das Zutrauen des durch diese Rede freudig überraschten
Mädchens, wozu sein anmuthiges Aeussere nicht wenig beitragen
mochte.

		»Wolle der Himmel Euch Eure wohlmeinende Absicht lohnen«,
erwiderte sie, »und wenn Euer Vorhaben gelingt, dürft Ihr der
vollen Dankbarkeit meines Vaters gewiss sein. O, gebt ihm Nachricht
von meinem Aufenthalt, wenn es Euch möglich ist, bedenkt, wie er
sich um sein verlorenes Kind grämen wird!«

		»Von Dank kann hier nicht die Rede sein«, entgegnete der Ritter,
»denn ich thue nur, was mir die Pflicht gebietet; und wenn mein
redliches Unternehmen mir ein freundliches Andenken [bookmark: page109] bei Euch gewinnt, dann bin
ich überreich belohnt. Eurem Vater Nachricht von Euch zu geben,
wird schwer sein, da der Abt seine Spürhunde überall hat, und
sollte er etwas vermerken, so würde er Euch sicherlich an einen Ort
bringen, wo Euch niemand so leicht entdecken könnte. Doch verlasst
Euch auf mich, ich hafte mit meinem Ritterwort dafür, Ihr sollt
durch mich Eure Freiheit wieder erhalten. Die Art und Weise, wie es
geschehen soll, muss erst die Zukunft lehren.«

		Bald darauf verliess der Ritter die Gräfin, nachdem er vorher
versprochen, sie in kurzem wieder zu besuchen; aber sein Bild blieb
in Agnesens Herz zurück.

		Täglich kam der junge Mann zur Gräfin von Eberstein, und bald
glühte sie in heftiger Liebe zu ihm, und sie verbrachten manche
Stunde in traulichem Kosen. Da man es ihr an nichts mangeln liess,
so fühlte sie allmählich weniger den Verlust der Freiheit; sie
erwartete sehnlichst die Stunde, wo der Ritter zu erscheinen
pflegte; ja sie gedachte nicht ohne Bekümmerniss der Zeit, wo sie
in die Arme ihres Vaters zurückkehren werde, weil sie sich dann
auch von ihm trennen musste. Doch wollte sich, wie der Ritter
versicherte, noch immer keine günstige Gelegenheit [bookmark: page110] zur Flucht darbieten;
stets traten neue Hindernisse in den Weg.

		Auch der verkleidete Abt stellte sich noch einige Male ein, aber
er ward immer verächtlicher zurückgewiesen.

		Trostlos jammerte indessen der Ebersteiner um die geliebte
Tochter. Nach allen Seiten sandte er seine Diener aus nach der
Verlorenen, allein alle kehrten sie wieder zurück, ohne die
geringste Spur gefunden zu haben; er selbst durchzog Tag für Tag
die Umgegend, aber nicht mit mehr Glück. So hatte er sich eines
Tages in seinem Schmerz am Fusse des Dobels niedergeworfen, während
sein Pferd neben ihm graste, und sann nach, wo er etwa noch
nachsuchen solle, da kam ein Knabe mit einigen Ziegen des Weges
daher, die er nach Hause trieb. Auch diesen forschte der Graf aus,
allein der Hirtenjunge wusste keine Auskunft zu geben.

		Traurig seufzte Eberhard: »O meine arme Agnes!«

		»Agnes?« fragte der Junge, »sonderbar, in meinem Leben hatte ich
diesen Namen nicht gehört, und heute vernehme ich ihn schon zum
zweiten Mal.«

		»Wo das?« fragte aufmerksam der Graf.

		»Ei nun«, antwortete der Knabe, »drüben im [bookmark: page111] Kloster. Ich bringe
manchmal Brunnenkresse in die Küche, und da erhalte ich immer etwas
zu essen. So war es auch heute. Ich sass in der grossen Stube neben
der Küche, da hörte ich nebenan sprechen und diesen Namen nennen;
es kam mir gerade vor, als wenn es von dem grossen Bilde herkäme,
das die Schutzpatronin des Klosters vorstellt.«

		Fast ungläubig schüttelte der Ebersteiner das Haupt; aber bei
einigem Nachdenken dünkte ihm doch, dass es der Mühe vielleicht
lohnen möchte, der Sache nachzuforschen. Er konnte sich zwar die
Möglichkeit nicht vorstellen, dass seine Tochter im Kloster sei, wo
er nur gute Freunde zu haben glaubte, doch wollte er sich keine
Fahrlässigkeit zu Schulden kommen lassen.

		In Pilgerskleidung klopfte er des andern Tages an der Pforte und
bat demüthig um etwas Speise, seinen Hunger zu stillen. Er ward in
das Zimmer gewiesen, das ihm der Hirtenknabe bezeichnet hatte, und
das er leicht an dem grossen Gemälde der Heiligen Jungfrau
erkannte. Es war in der Wand angebracht und reichte vom Boden bis
an die getäfelte Decke.

		Anfänglich waren noch andere Fremde in der Stube, die ihn
verhinderten, dieselbe näher zu untersuchen, doch strengte er seine
ganze [bookmark: page112]
Aufmerksamkeit an, ob er etwas hinter der Leinwand vernehmen könne.
Lange war dies vergebens. Endlich hörte er flüsternde Stimmen, die
jedoch nicht laut genug waren, um von den Uebrigen bemerkt zu
werden, die sich nur mit dem Essen beschäftigten. Mit Ungeduld
wartete Eberhard auf ihre Entfernung, und als es sich endlich
allein sah, trat er näher und lauschte mit gehaltenem Athem.
Deutlich unterschied er zwei Stimmen, und wenn ihn nicht alles
trügte, so gehörte die eine seiner Tochter. Die andere däuchte ihm
ebenfalls bekannt, doch konnte er nicht mit sich einig werden, wem
er sie beilegen möge. Er hörte vernehmlich, wie von einer Flucht
die Rede war, die um Mitternacht bewerkstelligt werden solle; und
zwar wolle man den Weg die Alb abwärts nehmen, um etwaigem
Nachsetzen zu entgehen, wenn das Vorhaben verrathen oder bemerkt
würde.

		Vorsichtig bohrte Eberhard mit der Spitze seines Dolches, den er
unter dem Gewande trug, eine Oeffnung am Rande des Bildes. Wer aber
beschreibt seine Ueberraschung, als er jetzt das anstossende Gemach
übersehen konnte, und in demselben seine Tochter in den Armen eines
Mannes in Rittertracht erblickte, der eben einen feurigen Kuss auf
die Lippen des Mädchens [bookmark: page113] drückte. Staunen und Wuth liessen ihn
anfänglich zu keinem Entschlusse kommen, und ehe er sich gefasst
hatte, verliess der junge Mann das Gemach. Eberhard entfernte sich
gleichfalls über einen Plan sinnend.

		Unweit von dem Kloster erhebt sich am Wege eine Masse gewaltiger
Felsklippen, der Falkenstein genannt. Im Schatten dieser Steinwand
harrte der Graf von Eberstein mit Reisigen auf die Stunde der
Mitternacht, und kaum war der zwölfte Schlag auf der Klosteruhr
verklungen, da tönte Hufschlag durch die Stille der Nacht, und
gleich darauf kamen zwei Reiter den Weg hergejagt. Mit einem
donnernden »Halt!« warfen sich Eberhard und seine Gefährten ihnen
entgegen.

		»Heiliger Gott! das ist meines Vaters Stimme!« rief Agnes ihrem
Begleiter zu. Allein dieser kehrte sich wenig daran und drang
wüthend auf die Angreifenden ein. Doch nach kurzem Gefecht traf ihn
ein gewaltiger Streich von Eberhard's Schwert, dass er taumelnd und
blutend vom Rosse sank.

		»Ums Himmels willen, was habt Ihr gethan, mein Vater! Ihr
ermordet den, der mich errettet aus den Händen des schändlichen
Abts«, jammerte die trostlose Gräfin.

		[bookmark: page114]
»Schweig', ungerathene Dirne!« herrschte der Vater sie an, »rede,
wenn du gefragt wirst. Zuerst will ich ein Wort mit diesem reden.
Sprich, Schurke, wie ist dein Name, und was wolltest du mit meinem
unschuldigen Kinde?«

		»Eure Tochter ist schuldlos«, stöhnte der Verwundete mit matter
Stimme. »Ich fühle den Tod mir nahen, und will keine Lüge mit
hinübernehmen; darum hört mich an. Ich bin Johann von Hohenwart,
der Abt des Klosters Herrenalb. Ihr habt mir den Vater gemordet,
mein Besitzthum zerstört, und mich zu einem freudenlosen Leben im
Kloster verdammt, das mir von je in innerster Seele zuwider war. Da
schwur ich Euch grimmige Bache. Ich raubte Eure Tochter, um sie
entehrt wieder zurückzuschicken. Ich gewann ihr Herz unter
Verkleidung, und ihre Reize entwaffneten meinen Hass. Ich wollte
mit ihr fliehen, vielleicht hätte ich ein stilles Glück in der
Ferne an ihrer Seite gefunden und meinen Schwur dennoch gehalten,
da Ihr durch mich den Liebling Eures Vaterherzens verloren. Wohl
mir, dass ich sterbe. Das Gold auf meinem Ross gehört ins Kloster;
es mag ungefähr den Werth dessen betragen, was das Kloster
widerrechtlich von meinen Gütern erhielt.« Hier verliess ihn das
Bewusstsein.

		[bookmark: page115] Die
Gräfin Agnes war während dieser Rede leblos zu Boden gesunken.
Zwischen Mitleid und Rachgier schwankend, stand Graf Eberhard in
tiefen Gedanken. Endlich aber befahl er den Knechten, von Baumästen
eine Tragbahre zu machen und den Verwundeten nach Eberstein zu
bringen. Er selbst nahm seine Tochter vor sich aufs Ross und eilte
seiner Burg zu.

		Von dem Abte vernahm man nie mehr etwas im Kloster, nur dass ein
Unbekannter das von ihm mitgenommene Geld zurückbrachte. Doch
erzählt man, derselbe sei unter sorglicher Pflege auf dem Schlosse
Eberstein genesen; darauf habe er, von dem Grafen reichlich mit
Geld und Waffen versehen, unter fremdem Namen das Kreuz genommen
und sei in Palästina bei Edessa geblieben. Die Gräfin Agnes nahm
den Schleier im Gotteshaus Frauenalb und starb in der Blüte ihrer
Jahre.

		*

		D. Der Koch des Grafen von Eberstein.

		Vor vielen Jahren war bei einem Grafen von Eberstein ein Koch,
der konnte einmal in einer Nacht den Schlaf nicht finden, und eine
unerklärliche Unruhe trieb ihn vom Lager. Er trat ans Fenster, von
wo er die Aussicht in das [bookmark: page116] Murgthal hinab gegen die Stadt Gernsbach hatte.
Es war eine heitere, sternhelle Mondnacht, die ganze Gegend lag in
dem Schimmer des duftigen Silberlichtes vor ihm, und die Wogen des
Stromes, der mit eintönigem, melancholischem Rauschen durch die
Nacht dahinflutete, glänzten hell zu ihm herauf. Wie er aber so
hinabschaute, da gewahrte er da, wo der Wachtelbrunnen sein
plätscherndes Gewässer von Becken zu Becken in der Nähe des
Grafensprungs hinabsprudelt, ein verworrenes Gewimmel, wie von
dichtem Menschenschwarm, das gegen Eberstein heranzog, den Berg
herauf bis auf den freien Platz vor der Burg. Als es aber näher und
näher kam, da sah er, dass der Zug aus Männern und Frauen vom
verschiedensten Alter, selbst aus Kindern bestand, die alle im
bunten Gemische einen seltsamen Reihen tanzten, der sich um so
absonderlicher ausnahm, als es dabei todesstille herging und kein
Schall irgendeines Instruments zu vernehmen war, oder ein Ton der
Lust oder Freude aus dem Munde eines Tanzenden. Aber wie erschrak
der Koch, als er sie jetzt der Reihe nach erkannte! Sie waren
sämmtlich Bewohner des Städtchens Gernsbach, ihm alle gar wohl
bekannt, nur hatten sie ein todtenblasses, eingefallenes,
geisterhaftes Aussehen. [bookmark: page117] Doch wie ward ihm jetzt! Er sah sich selbst
leibhaftig mitten in der Reihe der Tänzer, aber nicht wohlbeleibt
und von stattlichem Aussehen, wie er oben am Fenster des Schlosses
stand, sondern abgemagert, mit fahlen, eingefallenen Wangen, mit
schlotternden Beinen und hohlen Augen. Grausen ergriff ihn. Er
glaubte zu träumen; aber die kalte Nachtluft, die jetzt seine
Wangen empfindlich berührte, der kalte Schweiss, den er auf seiner
Stirn fühlte, als er mit zitternder Hand darüberfuhr, überzeugten
ihn unwidersprechlich, dass er wache. Er wollte wegfliehen von dem
schreckhaften Anblick, aber seine Augen hafteten wie festgebannt
auf dem gespenstigen Reihen, der sich jetzt langsam wieder
entfernte, wie er gekommen war, den Berg hinab, die Murg entlang,
bis er endlich auf dem Friedhofe der Stadt langsam verschwand.

		Zu jener Zeit näherte sich jenes furchtbare Sterben, das unter
dem Namen des schwarzen Todes mit seinem Gefolge von
Hungersnoth und Elend jeder Art Europa durchzog und verwüstete, und
welches ein schauerlicher Komet mit seinem strahlenden Feuerschweif
dem finstern Glauben des Mittelalters als ein göttliches
Strafgericht erscheinen liess, der westlichen Grenze Deutschlands,
und bald nach jener nächtlichen Erscheinung, [bookmark: page118] die dem Koch auf Eberstein sich
gezeigt, brach diese Pest auch im Murgthale aus und forderte in der
Stadt Gernsbach zahlreiche Opfer. Und alle, die der furchtbaren
Seuche zur Beute wurden, hatte der Koch unter den Tänzern des
gespenstigen Reihentanzes erblickt, und nachdem er einen nach dem
andern, wie er sie in dem Reihen geschaut, hatte zu Grabe tragen
sehen, sank er selbst als letztes Opfer des schwarzen Todes im
Murgthale.

		*

		E. Die Gräfin im Rockertwald.

		Gegen Morgen von Eberstein liegt der Schwann, ein hoher
Bergwald, daran stösst der Rockert, der sich bis nach
Reichenthal hinzieht und am Afikal endigt. Der Rockertwald hat drei
Theile: den vordern, mittlern und hintern Rockert; darin geht seit
etlichen Jahren eine Gräfin von Eberstein und klagt ihre Schuld.
Viele Leute haben sie schon gesehen und nennen sie das
Rockertweibchen; ihr Rock und ihr Mieder sind von schwarzer Seide,
noch von der Trauer um ihren verstorbenen Mann herrührend; auch
trägt sie eine Haube von schwarzem Sammt mit hohem, schwarzem
Federbusch. Diese Gräfin wollte einst den Leuten von Hilpertsau und
[bookmark: page119]
Reichenthal den Rockert entziehen und sprach ihn zu eigen an. Da
ward ein Manngericht von Grafen und Rittern berufen, und sie sollte
einen Eid schwören, dass der Wald ihr eigen sei. Nun trug sie einen
Löffel in ihrem dichten Federbusch versteckt, und weil man die
Löffel auch Schöpfer hiess, so schwur sie: »So wahr mein Schöpfer
über mir ist, so wahr gehört der Rockert mir und meinen Söhnen.« Da
ward ihr der Wald zu Recht zuerkannt; sie starb aber nach wenigen
Tagen und geht seitdem im Rockert um. Man hat sie oft gehört, wie
sie mit einer grossen Hundemeute das Wild hetzte, gewöhnlich aber
hört man sie rufen: »Hu! Hu!« was weit über Berg und Thal
erschallt. Wer ruhig vorübergeht, dem thut sie nichts zu Leide, wer
sie aber ausspottet, dem setzt sie sich auf den Rücken, und er muss
sie den Berg hinauf und hinab bis an den Bach tragen; dort fällt
sie dann wie ein Maltersack ins Wasser. Sie hat auch schon einmal
drei Männer in den Gumpen eingetaucht. Besonders spukt sie auf der
Gätelwiese, die unten am Rockert liegt.

		*

		F. Die Braut auf Eberstein.

		Vier Stunden von der Stadt Baden, bei dem Dorfe Malsch, stand
einst auf einem vorspringenden, [bookmark: page120] waldumkränzten Vorhügel des Schwarzwaldes
das Schloss Waldenfels. Jetzt liegt es seit lange in Schutt
und Trümmern, kaum wissen noch einige wenige Eingeborene die Stelle
anzugeben, wo einst der Sitz des reichen und mächtigen Geschlechts
gewesen.

		Im 13. Jahrhundert lebte auf der Burg Ritter Beringer, der
letzte seines Geschlechts, mit seinem Töchterlein Rosowina. Das
Mädchen war der Stolz und die Wonne seines Alters geworden und
längst hatte sie ihn den Mangel eines männlichen Erben vergessen
lassen. Rosowina mochte etwa vierzehn Jahre zählen, da nahm ihr
Vater einen elternlosen Edelknaben zu sich aufs Schloss aus einem
alten, aber verarmten Geschlecht. Heinrich von Gertingen, dessen
Vater des Ritters von Waldenfels Jugendfreund und langjähriger
Waffengenosse gewesen, besass ein reiches Mass ritterlicher
Vorzüge, aber in seiner Brust lag der Keim furchtbarer
Leidenschaften. Ein Jahr war etwa vergangen, seit er auf Waldenfels
aufgenommen worden, als er in wahnsinniger Liebe zu Rosowina
entbrannte. Eine Zeit lang drängte er die Neigung in sich zurück,
zuletzt aber war er nicht mehr Meister derselben. Er verfolgte
Rosowina mit seiner wilden Liebe und eines Tages, als er sie im
Burggarten traf, stürzte er [bookmark: page121] ihr zu Füssen und schwur hoch und theuer, dass
sein Leben in ihrer Hand liege, und er ohne sie ein Opfer des
wahnsinnigsten Schmerzes werden müsse. Rosowina gerieth in eine
grenzenlose Verwirrung; sie hatte nie die mindeste Zuneigung zu dem
Jüngling empfunden und wusste im Augenblick keinen Rath. Da kam ihr
Vater herbei. Die Verwirrung Beider sagte dem Ritter, was
vorgegangen; zornerglühend gebot er dem Unglücklichen, auf der
Stelle die Burg zu verlassen und nie mehr dahin zurückzukehren.
Heinrich gehorchte mit einem wilden Blick auf Rosowina, die Worte
murmelnd: »Das Elend, das du über mein Leben gebracht, komme über
dich!« eilte er von dannen.

		Am andern Morgen fand man seinen Leichnam in der Murg, sein
Antlitz war grässlich entstellt, und man las darin die
Verzweiflung, mit der er aus dem Leben geschieden.

		Jahre vergingen und das Geschehniss wurde vergessen. Rosowina's
Reize entfalteten sich immer herrlicher, immer lieblicher blühte
sie empor, und als sie ihr siebzehntes Jahr erreicht hatte, war sie
allgemein als die schönste Jungfrau des Gaues gepriesen.
Allenthalben ward ihr Ruhm verkündet, obwohl nur Wenige zu Schloss
Waldenfels Zutritt hatten. Doch wer so glücklich [bookmark: page122] war, in ihre Nähe zu
kommen, wer sie schauen durfte die Wunderpracht ihrer rosigen
Schönheit, der ward nicht müde, die hohe Anmuth ihrer Reize zu
rühmen, und wer einmal in den blauen Himmel dieses Augenpaars
geblickt, oder wem einmal diese süssen, thauigten Korallenlippen
zugelächelt, der musste gestehen, Holdseligeres auf Erden nimmer
geschaut zu haben. Aber nicht allein von ihrer Schönheit sprach das
allgemeine Gerücht, auch ihre jungfräuliche Züchtigkeit, ihre
seltene Herzensgüte, ihr kluges, verständiges Wesen wurde von Allen
hoch gepriesen.

		So konnte es nicht fehlen, dass der stolzeste Freier des Thales,
Graf Otto von Eberstein, der sie auf dem Marienfeste kennen
gelernt, um sie warb. Als die Hochzeit herannahte, war das ganze
Murgthal in Aufregung. Auf Neu-Eberstein, der ebenerbauten
prächtigen Burg der Ebersteiner mit ihrem wunderbaren Blick ins
Murgthal, sollte das Fest gefeiert werden. Vom frühen Morgen an
strömten von allen Seiten die geladenen Gäste zur Burg, an deren
Thürmen und Zinnen zahllose Fahnen mit den Ebersteinschen Farben
und Wappenschildern lustig im Morgenwinde flatterten, und dessen
reichgeschmückte Thore gastlich die weiten Flügel aufthaten. [bookmark: page123] Inmitten all der
Pracht und Herrlichkeit stand als kostbarste Perle die Braut,
strahlend im reichsten Schmucke, aber strahlender noch im
Sonnenglanze ihrer unvergleichlichen Schönheit. Und doch war ihr
gerade heute so weh, so bang, es lastete ihr auf dem Herzen, als ob
ein grosses Unglück geschehen müsse. Und seltsamer Weise erschien
auch heute wieder öfters und in ungewöhnlicher Lebhaftigkeit ein
Bild vor ihrer Seele, dessen Gedächtniss seit lange in ihrer
Erinnerung fast gänzlich verwischt war, das Bild des unglücklichen
Heinrich von Gertingen.

		Rings um sie hatte das Hochzeitsmahl begonnen. Die köstlichsten
Gerichte dampften in silbernen Geschirren, die herrlichsten Weine
perlten in goldenen Bechern, und allgemeiner Frohsinn würzte
Speisen und Getränke. Oefter und rascher kreisten die Pokale, höher
stieg die Lust und bald tönte lauter, jauchzender Jubel durchs
ganze Schloss.

		Da, als das Mahl bereits seinem Ende entgegenging, meldete ein
Diener dem Bräutigam einen fremden Ritter an, und herein trat,
schwarz gekleidet von Kopf bis zu Fuss, der neue Gast. Seine
Haltung war edel und ernst und das gebräunte Antlitz verrieth die
südliche Heimath; [bookmark: page124] in seinen Zügen lag düstere
Verschlossenheit und aus seinen blitzenden Augen sprühte ein
unheimliches Feuer. »Demetrius Kephalides«, so berichtete er, »ist
mein Name, das griechische Inselmeer meine Heimath und seit mich
mein Land ausgestossen, habe ich dem deutschen Kaiserreich Dienst
und Leben geweiht. Mein Herr, der deutsche Kaiser, hat mich mit
einer hohen Sendung betraut, und da mein Weg mich nicht ferne von
Euerm Schloss vorüberführte, so ward mir der Auftrag, Euch zu Euren
Ehrentage des Kaisers Glückwunsch darzubringen.«

		Die Sitte der Zeit verlangte, dass dem vom Kaiser Gesandten der
erste Tanz mit der Braut zukomme. Zwar hatte Rosowina gleich beim
ersten Erscheinen des Ritters ein unheimliches Grauen vor ihm
empfunden, das sich in Entsetzen steigerte, als er, sie zum Tanze
führend, ihre Hand ergriff und sie bei der Berührung durch die
Bedeckung der Handschuhe hindurch die stechende Kälte verspürte,
welche die Finger des Ritters durchrieselte. Sie musste alle ihre
Kraft zusammennehmen, um sich während des Tanzes aufrecht zu
halten, und mit Sehnsucht sah sie dem Ende desselben entgegen.
Endlich führte sie der Ritter zu ihrem Sitze zurück. Dankend neigte
er sich vor ihr – da durchzuckte plötzlich ein [bookmark: page125] furchtbar stechender
Schmerz ihre Brust, ihr Herz krampfte sich zusammen und mit einem
leisen Schrei sank sie leblos nieder. In dem allgemeinen Schreck,
der Alle erfasste, verschwand der Ritter. An der Braut aber war
jeglicher Wiederbelebungsversuch vergeblich, sie war und blieb
todt. Noch eben strahlend in Schönheit und prangend in üppiger
Vollkraft der Jugend – jetzt eine starre, kalte Leiche.

		Da erhob sich ein gewaltiger Jammer durchs ganze Schloss.
Erschütternd war der Schmerz des alten Vaters, unsäglich das Weh
des Ebersteiners.

		Nichts war bisher sein Leid zu lindern im Stande gewesen, doch
hatte die Starrheit desselben nachgelassen, aber nur um einer
masslosen Verzweiflung Platz zu machen. Er rannte wie wahnsinnig
durch die Gemächer und Gänge des Schlosses, er rief Rosowina mit
den zärtlichsten Namen, er beschwor Himmel und Erde, ihm die
entrissene Geliebte zurückzugeben. Kein milder Schlummer senkte
sich auf seine thränenlosen Augen herab, keine Ruhe erquickte den
Verzweifelnden, und schlaflos wälzte er sich auf seinem Lager.

		Drunten aber vor der Thüre des Grabgewölbes, in welchem die
junge Gräfin von Eberstein den langen, tiefen Todesschlaf
schlummerte, stand [bookmark: page126] gegen Mitternacht der alte Gisbrecht und hielt
Wache, denn ihn hatte für diese Stunde die Reihe getroffen.
Gisbrecht war ein alter Waffenknecht des Hauses Eberstein, der
schon länger denn vierzig Jahre der Familie redlich gedient. Von
Jugend an mit dem Waffenhandwerk vertraut, war er dem Vater und
Grossvater des Grafen Otto, wie diesem selbst, in manchem blutigen
Strausse treu zur Seite gestanden, und seinem muthigen,
unerschrockenen Herzen war im Laufe der Zeit Furcht fremd geworden,
dabei war er aber dennoch von frommer, gottesfürchtiger Sinnesart.
Langsam, gemessenen Schrittes wandelte er auf und nieder, und indem
er dabei des jähen Todes der schönen, jungen Gräfin gedachte,
knüpften sich daran Betrachtungen über den Unbestand und die
Nichtigkeit der menschlichen Dinge. Oft schon während des Ab- und
Niederwandelns war sein Blick auf die Thüre gefallen, die den
Eingang zum Grabgewölbe verschloss; aber jetzt – was war das? Er
traute seinen Augen kaum, und dennoch war es so: langsam und
geräuschlos drehte sie sich in ihren Angeln. Furchtlos heftete er
den festen Blick dahin, und die Pforte öffnete sich weiter, und es
zeigte sich eine weisse Gestalt, die allmälig aus der Tiefe
heraufstieg. Noch stand [bookmark: page127] Gisbrecht ohne Beben, zwar mit verhaltenem
Athem, aber unerschrocken, selbst dann noch, als die gespenstige
Erscheinung immer näher heranschwebte. Als er ihr aber in das
bleiche, erdfahle Antlitz schauen und die geisterhaften Züge
Rosowinas erkennen konnte, da kam das Grauen der Geisterwelt über
ihn, all sein Muth entsank ihm, und von namenlosem Entsetzen
getrieben, eilte er die Stufen hinauf und den Gang entlang, der zum
Gemache seines Herrn führte, nicht achtend des unausgesetzten
Rufens der weissen Gestalt, die ihm rasch folgte.

		Eben wandte sich Graf Otto in seiner Verzweiflung auf dem Lager
von einer Seite zur andern, da vernahm er ein heftiges Klopfen an
der Thüre seines Schlafgemaches, und wie, er sich erhob und
öffnete, da sah er den alten Gisbrecht bleich, zitternd und mit
verstörten Zügen vor sich stehen, der mit bebenden Lippen kaum die
Worte zu stammeln vermochte:

		»Ach, Herr Graf, das Fräulein von Waldenfels ...«

		»Bist du betrunken, Gisbrecht?« fragte Graf Otto, erstaunt ob
der seltsamen Rede des Alten.

		»Verzeiht, Herr Graf«, fuhr dieser stammelnd fort, »ich wollte
sagen, die verstorbene, junge Gräfin ...«

		[bookmark: page128] »O
Rosowina!« seufzte bei diesen Worten unwillkürlich Graf Otto.

		»Hier ist sie, deine Rosowina!« rief eine weisse, weibliche
Gestalt, die sich mit diesen Worten dem Grafen rasch in die Arme
warf.

		Dieser wusste nicht, wie ihm geschah; er war ausser sich vor
Ueberraschung und Staunen. War es ein Traum? War es eine
Erscheinung von jenseits? War es Rosowina wirklich? Aber es war der
süsse Ton ihrer Silberstimme, er fühlte an seiner Brust das Klopfen
ihres Herzens; er empfand den linden, warmen Hauch ihres Mundes.
Zagend hob er ihr sanft das Haupt empor – ja es waren die milden,
lieblichen Engelszüge seines Weibes, das, in Leichentücher gehüllt,
in seinen Armen lag.

		Am andern Morgen erzählte man sich im Schlosse und in der ganzen
Gegend die seltsame Wundermär: die Gräfin Rosowina wandle wieder
unter den Lebenden; sie wäre nicht todt, sondern nur von einem
todesähnlichen Schlummer befangen gewesen. Als sie aber wieder zu
sich gekommen aus ihrem Starrkrampfe und zum Leben erwacht sei,
habe sie sich zu ihrem Entsetzen im Sarge und im Todtengewölbe
befunden. Es sei ihr alsbald deutlich geworden, wie dies Alles
gekommen sein müsse, und der Schreck habe ihr [bookmark: page129] die Besonnenheit nicht geraubt.
Beim Schein der Todtenlampe, die noch in dem Gewölbe gebrannt, habe
sie sich ohne Mühe aus dem noch unverschlossenen Sarg helfen
können, und leicht den Ausgang aus diesem Schreckensorte und die
Thüre offen gefunden, die der Sakristan fest verschlossen zu haben
hoch betheuerte. Als sie dem Wache haltenden Waffenknecht sich
genaht, habe dieser voll Furcht und Entsetzen die Flucht ergriffen,
sie sei ihm gefolgt, und habe so alsbald das Gemach des Grafen
erreicht und diesen mit dem freudigsten Schreck überrascht.

		Auf dem Schloss Eberstein begann es von Neuem wieder laut und
lebendig zu werden. Von allen Seiten strömten Nachbarn, Freunde,
Verwandte und Dienstmannen des Grafen herbei, um die wundersame
Kunde aus dem eigenen Munde der Wiedererwachten zu vernehmen, und
dem sich wiedergeschenkten Paar noch einmal die herzlichsten
Glückwünsche darzubringen.

		Wie grenzenlos auch die Verzweiflung gewesen, wie namenlos der
Jammer, in den der Verlust Rosowina's den Grafen gestürzt, er
konnte dennoch seines neuen wiedererlangten Glückes nicht recht
froh werden, ob er sich gleich keine Rechenschaft über den Grund
davon zu geben vermochte. Es war ihm immer, als ob ein unbekanntes,
unheimliches [bookmark: page130] Etwas sich zwischen ihn und seine junge Gattin
dränge. Wenn er ihr ins Auge blickte, so fand er darin nicht mehr
jenen seelenvollen Ausdruck, der ihm so oft wonniges Entzücken im
Herzen erweckt; todt und kalt starrte es aus der Augenhöhle hervor.
Wenn er sie in seinen Armen hielt, wähnte er oft einen leblosen,
starren Todtenkörper zu umfangen und an sein liebeheisses Herz zu
drücken. Presste er einen brünstigen Kuss auf die eiskalten Lippen,
so liess ihn ihr Mund unerwidert.

		War das frisches menschliches Leben oder hatte er eine Todte zum
Weibe? Das war der Gedanke, der ihn immer und immer quälte, der ihn
nimmer zur Ruhe kommen liess. Die ewige Ungewissheit zernagte den
Keim seines Lebens und zerstörte es bis ins innerste Mark. Ein
schleichendes Fieber ergriff ihn und er welkte sichtbar dem Grabe
zu. Unerwartet schnell fand man ihn eines Morgens mit dem Tode
ringend. Er verlangte nach dem Burgkaplan, um seine letzte Beichte
abzulegen; aber als dieser erschien, war es zu spät, er hauchte
eben seinen letzten Seufzer aus. In diesem Augenblick vernahm man
einen furchtbaren Knall, der das ganze Schloss erschütterte. Die
Thüren des Begräbnissgewölbes sprangen auf und die [bookmark: page131] Diener, die gerade im
Schlosshofe beschäftigt waren, sahen, von hellem Lichtglanz
umflossen, die gespenstige Gestalt Rosowina's in dasselbe
hineinschweben und dort für immer verschwinden.

		So lautet die Sage von der Braut auf Eberstein.

		* * *

	
		
		29. Die Teufelsmühle.

		[image: .] Es hatte sich einstmals ein Müller, der ein
störrischer, eigensinniger Mann war, am Ufer der Murg eine Mühle
erbaut. Aber er hatte eine unpassende Stelle gewählt, und so oft
der Fluss stark anschwoll, ward sie durch die Fluthen hart
beschädigt, oder ein Theil des Mühlwerks mit fortgenommen. Dem
Müller liess aber sein Eigensinn nicht zu, dass er sie an eine
andere Stelle versetzt hätte. Als nun wieder einmal das Wasser
seiner Mühle arg mitgespielt hatte, sprach der Mann in vollem
Grimm: »So wollte ich, dass mir der Teufel eine Mühle auf dem
Steinberg erbauen müsste, die niemals zu viel, noch zu wenig Wasser
hätte.« Kaum hatte er die Worte gesprochen, so stand auch schon der
Gottseibeiuns vor ihm und erklärte sich bereit, seinen Wunsch zu
erfüllen. Der Müller war Anfangs gar sehr erschrocken, aber [bookmark: page132] er liess sich
doch mit dem bösen Feinde ein. Sie sprachen hin und her, und
feilschten und markten lange mit einander. Endlich kamen sie
überein, dass der Müller dem Teufel seine Seele verschrieb gegen
vierzig Jahre ungestörten Lebens und eine fehlerfreie Mühle auf dem
Steinberg nach dem Wunsche des Müllers, die aber in der nächsten
Nacht fertig sein müsste. Der Teufel hielt Wort und holte nach
Mitternacht den Müller ab, die neugebaute Mühle in Augenschein zu
nehmen und sogleich anzutreten. Der Müller fand Alles in der
Ordnung; das Gebäude war fest und zum Theil in die Felsen gebaut,
und ein starker Waldbach trieb ein oberschlächtiges Mühlrad für
sechs Gänge. Zuletzt aber bemerkte der Müller, dass noch ein
unentbehrlicher Stein fehle. Er zeigte dies dem Teufel, der den
Fehler auch einsah und sogleich forteilte, diesem Mangel
abzuhelfen. Schon schwebte er mit dem Stein in den Lüften, gerade
über der Mühle, da krähte der Hahn in dem nahen Dorfe Loffenau.
Wüthend darüber, dass seine Bemühung vergeblich gewesen,
schleuderte er den Stein auf die Mühle herab, eilte ihm nach, und
riss tobend und brüllend Räder, Wellen und das Gebäude auseinander,
bis sein ganzes Werk zerstört war und die Trümmer weithin den
Steinberg [bookmark: page133]
bedeckten, der seither den Namen Teufelsmühle erhielt. Noch
sieht man auf diesem Berge sieben unterirdische Kammern, die zu der
Mühle des bösen Feindes gehört haben sollen und in wilder Unordnung
liegen Felsblöcke und Steinhaufen umher.

		* * *

	
		
		30. Die Stiftung des Klosters Herrenalb.

		[image: .] Mit grossem Jagdgefolge war Graf Berthold von
Eberstein eines Morgens zum edlen Waidwerk ausgezogen. Berg auf,
Berg ab, Thal aus, Thal ein ging die fröhliche Jagd unter dem
schmetternden Schalle der Hüfthörner und dem Kläffen der Meute.
Unermüdet folgte Graf Berthold den Fährten des Wildes, und je
reicher die Beute wurde, die unter den Speeren und Pfeilen der
waidgerechten Jäger verendete, desto leidenschaftlicher ward sein
Eifer für das edle Werk. Als endlich der Abend hereinbrach, da
hatte ihn ein stattlicher Edelhirsch weit abgeführt von seinem
Gefolge, dass er den Klang der Hörner nicht mehr vernahm, nicht
mehr den Laut der Hunde. Und wie er sich auch abmühte, sich wieder
zurecht zu finden, die Gegend blieb ihm fremd, und immer dunkler
und dunkler [bookmark: page134] sank die Nacht herab. Er ritt in Kreuz und Quer
durch den Wald, aber er verirrte sich immer tiefer in den pfadlosen
Forst, und sein Gefolge vernahm weder den Ruf seiner mächtigen
Stimme, noch das Schmettern seines Horns. So waren mehrere Stunden
vergangen; schon hatte er die Hoffnung aufgegeben, sich bei der
tiefen Finsterniss aus der unwirthlichen Wildniss herauszufinden,
und er schickte sich eben an, unter einer breitästigen Buche sein
Nachtlager aufzuschlagen, als der Schall einer Glocke an sein Ohr
schlug. Frischen Muth schöpfend, folgte er diesem Tone, der ihn
eine kleine Anhöhe hinauf und auf die freie Koppe einer Felswand
hinaus führte, wo er den Schall der Glocke ganz in der Nähe
vernahm. Graf Berthold gewahrte, als er umherschaute, unter sich im
Thale, am Ufer eines schimmernden Baches eine Kirche, aus deren
hellerleuchteten Fenstern lauter Chorgesang zu ihm herüberschallte.
Er wusste nicht, wie ihm geschah, denn wie mit unsichtbarer Gewalt
zog es ihn hinüber in die kerzenhellen Räume, sein Herz zu
erleichtern an geweihter Stätte. Er band sein Pferd an einen Baum
und stieg nicht ohne Beschwerde durch eine Kluft zwischen den
Felsen hinab, und bald trat er in die Kirche, die von zahllosen
Kerzen erstrahlte, während [bookmark: page135] die Wände mit frischem Grün geschmückt
erschienen, sodass der Tempel fast anzusehen war wie die
hellerleuchteten Hallen eines stattlichen Forstes. Am Hochaltar
stand der Priester im Festgewand und waltete des heiligen Amtes,
duftende Weihrauchwolken stiegen zum Gewölbe des hohen Chores
empor, und die andächtige Zuschauerschaar, alle im Mönchsgewand,
begleitete die heilige Handlung mit ernstem Chorgesang, der dumpf
dahinklang durch die tiefe, mitternächtige Stille. Graf Berthold
fühlte sich dadurch in eine ungewöhnliche Stimmung versetzt. Eine
himmlische Beruhigung sank in seine Seele hernieder und die
brünstigste Andacht füllte sein ganzes Gemüth. Er sank auf die Knie
und begeistertes Gebet floss über seine Lippen. Endlich ist die
heilige Handlung zu Ende, und der Priester am Altar wendet sich
segenspendend zum feierlichen Schluss. Wie er aber zum hehren
Segenswort die Hände erhebt, da glaubt der Graf aus dem Munde des
Priesters die Worte zu vernehmen: »Ziehe hin im Frieden und vergiss
des Herrn nicht!« Und als er aufschaute, da war alles um ihn her
verschwunden, der Priester, die Mönche und die Kirche, und er sah
sich wieder allein am Ufer eines rauschenden Waldbaches, und im
Osten verkündete [bookmark: page136] der erste Schimmer den anbrechenden Tag. Graf
Berthold konnte nun auch die Gegend unterscheiden, in welcher er
sich befand. Es war das Thal, das die Alb durchfliesst. Er suchte
sein Ross wieder auf und ritt der Heimath zu, konnte jedoch den
Gedanken an das nächtliche Gesicht nicht los werden. Je mehr er
aber über eine Deutung desselben nachsann, desto klarer ward es
ihm, dass ihm dadurch die Weisung zugekommen, er solle an dieser
Stelle ein Gotteshaus bauen, was er auch sogleich auszuführen
beschloss. Die nöthigen Befehle waren bald gegeben, und da es der
Graf auch an den nöthigen Mitteln in keiner Weise fehlen liess, so
erhob sich in dem reizenden Albthale alsbald ein stattliches
Mönchskloster, welches den Namen Herrenalb erhielt, wie das
eine Stunde weiter stromabwärts zehn Jahre früher, 1138, von ihm
erbaute Nonnenkloster den Namen »Frauenalb« führte.

		* * *

	
		
		31. Das Kloster Frauenalb.

		[image: .] Auf der Burg des Herzogs Friedrich von Schwaben
befanden sich Berthold von Eberstein und Albert von Zimmern als
Gäste. Mit diesen und vielen andern Rittern und Edlen [bookmark: page137] ritt der Herzog
eines Tages zur Kurzweil nach der Burg Magenheim im Zaberngau, wo
Graf Erchinger seinen Wohnsitz hatte. Nahe bei des Grafen Schloss
lag ein schöner, grosser Forst, der »Stromberger Wald« genannt.
Seit einiger Zeit hatte man einen gewaltigen Hirsch verspürt,
allein weder dem Grafen noch seinen Jägern hatte es glücken wollen,
ihn zu Gesicht zu bekommen. Als sie aber jetzt eben an der Tafel
sassen, meldete ein Jäger, dass er den grossen Hirsch gekreiset
habe. Jedermann war hoch erfreut darüber, besonders aber der Graf
Erchinger, und sie zogen in grosser Anzahl hinaus, den Hirsch zu
erlegen. Während der Jagd aber verlor sich Albert von Zimmern von
den Uebrigen, und sah plötzlich einen schönen und starken Hirsch,
wie er noch nie zuvor einen erblickt hatte. Er verfolgte ihn
eifrig, bis er ihn mit einem Male aus dem Gesicht verlor, ohne dass
er wusste, wo er hingekommen. Da trat ihm ein Mann entgegen von
schrecklicher Gestalt, über dessen Anblick er über die Massen
erschrack, ob es ihm gleich sonst nicht an Muth gebrach. Er
bezeichnete sich mit dem Kreuze, aber der Mann sprach zu ihm: er
solle sich nicht fürchten, denn er sei von Gott zu ihm gesendet, um
ihn wunderbare, seltsame Dinge sehen zu lassen; [bookmark: page138] er möge ihm nur getrost
folgen. Nur um Eines bitte er ihn: während der ganzen Zeit kein
Wort zu sprechen. Albert hatte nichts dagegen, und der Unbekannte
schritt vor ihm her, bis sie das Ende des Waldes erreicht hatten.
Da sah Zimmern plötzlich ein herrliches Wiesenthal vor sich und
mitten in demselben ein prächtiges Schloss mit vielen Thürmen. Sie
gingen auf dasselbe zu, und alsbald kamen ihnen viele Diener
entgegen, die dem Ritter schweigend vom Rosse halfen und selbiges
wegführten. Sein unbekannter Führer aber sprach zu ihm: er solle
sich nicht wundern über das Stillschweigen dieser Leute, sondern
ihm ohne Sorgen folgen und thun, was er ihn heissen würde. Sie
traten hierauf in das Schloss, wo sie in einen grossen Saal
gewiesen wurden, in dem ein stattlicher Herr mit seinen Hofleuten
an der Tafel sass. Alle standen vor dem Eintretenden auf und
grüssten ihn, worauf sie sich wieder niederliessen und fortfuhren
zu essen und zu trinken. Albert aber stand immer mit dem blossen
Degen in der Hand, und wollte diesen durchaus nicht von sich legen.
Er betrachtete die ungemein künstlichen Silbergefässe und sah, wie
man Speisen auf- und abtrug, doch Alles in grösstem Stillschweigen.
Als er Alles lange genug beschaut [bookmark: page139] hatte, während der Herr und seine
Gesellschaft ruhig fortassen, ohne sich um ihn zu bekümmern, hiess
ihn sein Führer wieder folgen. Albert verneigte sich wieder vor der
Gesellschaft, die seinen Gruss erwiderte, und kam mit seinem Führer
in den Hof, wo einige Diener sein Pferd hielten. Er stieg auf und
der Unbekannte führte ihn wieder denselben Weg zurück, den sie
gekommen waren. Albert befragte jetzt seinen Führer über das
Schloss und seine seltsamen Bewohner, und erhielt folgende Antwort:
Der Herr, den du gesehen, war ehemals dein Oheim, Friedrich von
Zimmern, ein tapferer Mann, der oft wider die Ungläubigen
gestritten. Ich aber und die Uebrigen, welche du gesehen, waren in
unserm Leben seine Diener, und leiden jetzt, gleich ihm, schwere
aber gerechte Strafe. Denn als dein Oheim noch am Leben war,
beschwerte er seine Unterthanen mit unbilligen Auflagen, und wir,
seine Diener, halfen ihm treulich dazu: desshalb hat uns dieselbe
Strafe getroffen. Dies ward dir kund, damit du dich hütest vor
schwerer Schuld und dein Leben bessern mögest. Siehe, hier ist der
Weg, der dich wieder zurückbringt. Doch blicke noch einmal
rückwärts, damit du siehest, wie die Glückseligkeit sich in Elend
und Jammer verwandelt.

		[bookmark: page140] Mit
diesen Worten verschwand der Greis Als sich aber Albert umwandte,
erblickte er an der Stelle, wo das Schloss gestanden, nichts als
Feuer und Flammen, und daraus schallte lautes Wimmern und
Wehklagen. Voll tödtlicher Angst ritt er nach dem Schlosse
Magenheim zurück, wo er aber nicht sogleich wieder erkannt wurde,
denn sein Haupthaar und Bart waren ganz weiss geworden. Er erzählte
Alles, was ihm begegnet, und bat den Grafen Erchinger, er möge ihm
erlauben, auf der Stelle, wo er die Erscheinung gehabt, eine Kirche
und ein Kloster zu erbauen. Erchinger gewährte die Bitte, und alle
Anwesenden versprachen, das Werk nach Kräften fördern zu helfen.
Graf Berthold von Eberstein aber gelobte zugleich, ebenfalls ein
Kloster zu stiften, und erbaute hierauf das Nonnenkloster Frauenalb
im Albthale.

		* * *

	
		
		32. Fürstenzell.

		[image: .] Im dreizehnten Jahrhundert zogen aus Deutschland
viele Edle und Reisige nach Preussen und Liefland, um dort mit den
deutschen Rittern gegen die Ungläubigen zu fechten. Einem solchen
Zuge schloss sich auch Kurd von [bookmark: page141] Fürstenzell an, dessen Stammschloss
auf einem Hügel an der Alb, einige Stunden vom Rheine lag. Er liess
eine junge Gattin und zwei Töchter im zartesten Alter zurück. Der
Ritter von Fürstenzell wurde schon im ersten Treffen von den
heidnischen Preussen gefangen und zu schimpflicher Knechtsarbeit
verurtheilt. Ueber fünf Jahre brachte er in dieser traurigen Lage
hin, bis endlich ein grosser Sieg der Christen ihm Gelegenheit
verschaffte, zu seinen Glaubensbrüdern zu entfliehen. Aber jetzt
erwachte zugleich das Weh der Heimath in seinem Herzen. Er gedachte
seiner Gattin und Kinder, und bange Besorgnisse knüpften sich an
diese Erinnerung; darum beschloss er, nach Hause zurückkehren,
legte ein Pilgergewand an und machte sich augenblicklich auf den
Weg. Nach vielen Mühseligkeiten sah er endlich das Land seiner
Väter wieder, und war kaum noch eine halbe Tagreise von seiner Burg
entfernt, als er spät am Abend ein Nonnenkloster erreichte, wo er
um Herberge ansprach. Er wurde freundlich aufgenommen und gut
bewirthet; hierauf rief die Schaffnerin ein junges Dienstmädchen
herbei und befahl ihr, den Pilger in die Herberge zu führen, die
einige hundert Schritte vom Kloster entfernt lag. Bertha, so hiess
das Mädchen, war [bookmark: page142] eine schmucke Dirne von etwa achtzehn
Jahren, und schien sehr überrascht, einen Pilger zu sehen, der aus
so fernem Lande kam und für das Kreuz gestritten.

		»Ihr kommt aus Preussen?« fragte sie auf dem Wege nach der
Herberge mit einer Stimme, die mehr als gewöhnliche Neugierde
verrieth.

		»Ja, mein Kind.«

		Ein Ach! entschlüpfte bei dieser Antwort dem Munde des schönen
Mädchens.

		»Du seufzest«, sagte der Pilgrim, »hast du vielleicht einen
Bruder oder Vater, der mit den deutschen Schaaren in jenes Land
gezogen?«

		»Nein, nein«, erwiderte die Jungfrau etwas verlegen. »Aber ein
Rittersmann aus unserer Gegend ist vor mehr als fünf Jahren zu den
Schwertbrüdern gegangen, und Niemand weiss, ob er noch lebt, oder
seinen Tod gefunden hat.«

		»Wie heisst der Mann?« fragte hastig der Pilgrim.

		»Kurd von Fürstenzell.«

		»Ich kenne den Ritter, er ist auf dem Heimweg zu den Seinen«,
rief der Pilgrim. »Aber weisst du vielleicht Bescheid von ihnen?«
setzte er mit ungewisser Stimme hinzu.

		»Wohl weiss ich Bescheid; ach, der arme Ritter!«

		[bookmark: page143] »Um
Gottes Willen lass mich hören, auch das Schlimmste.«

		Sie hatten unterdessen die Herberge erreicht, vor welcher eine
Bank stand. Das Mädchen drückte den Pilgrim sanft auf die Bank
nieder, setzte sich neben ihn und ergriff seine Hand. »Ritter Kurd
von Fürstenzell findet seine Burg in den Händen eines Räubers,
Diether von Malsch, und seine Gattin im Grabe.«

		»Meine Burg, meine Gattin, meine Elsbeth, meine armen Kinder,
verloren?«

		»Gott!« rief das Mädchen, und stürzte in die Arme ihres Vaters,
»ich bin Eure Irmentraut, meine Schwester ist hier im Kloster.«

		Irmentraut erzählte nun, wie sich drei Jahre nach seinem
Weggange plötzlich das Gerücht von seinem Tode verbreitet, und
Diether hierauf Ansprüche auf Fürstenzell als ein Mannslehen
gegründet; sie erzählte ferner, wie er sich mit Gewalt des
Schlosses bemächtigt, und ihre Mutter in dunkler Nacht mit ihren
Kindern geflohen; wie sie eine Zuflucht in dem Kloster gefunden, wo
Frau Elsbeth bald darauf gestorben. »Die gute, fromme Äbtissin«,
setzte sie hinzu, »gab mir und der Schwester, unserer Sicherheit
wegen, andere Namen, und sie befürchtet Alles von der Hinterlist
des Ritters von Malsch. Meine Herkunft [bookmark: page144] um so sicherer zu bergen,
musste ich sogar Magd des Klosters werden.«

		»Meine Tochter eine Magd, eine Leibeigene!« rief der Pilgrim in
wildem Ingrimme.

		»Zürnet nicht, Vater«, sagte die Jungfrau, »man lässt mich nur
ganz leichte Dienste verrichten, und die Äbtissin hatte nur unsere
Rettung im Auge.«

		Nach langem Nachsinnen gebot der Pilger seiner Tochter, das
tiefste Stillschweigen über das Begebniss dieses Abends zu
beobachten. Er wolle die Nacht über mit sich selbst zu Rathe gehen,
was in dieser bedenklichen Lage zu thun sein möchte.

		Auf der Burg Fürstenzell war einige Tage später ein grosses
Bankett, welches der Ritter den Edlen aus der Nachbarschaft gab.
Bei der Tafel herrschte die ungebundenste Lust, als ein Diener
bleich, athemlos mit der Nachricht hereinstürzte: der Geist des
alten Kurd von Fürstenzell sei in der Burgkapelle erschienen. Ein
Grauen ergriff die Gäste, und einige derselben dachten an einen
schnellen Rückzug. Diether‹s Blicke waren starr nach der Saalthüre
gerichtet. Diese öffnete sich jetzt plötzlich und herein trat der
Pilgrim. Sein bleiches Gesicht, seine von Leiden gefurchte Stirne
und Wangen, die dünnen, [bookmark: page145] weissen Locken und der verwirrte, lange Bart
gaben ihm das Ansehen, als komme er aus dem Grabe. Die Ritter waren
wie in Stein verwandelt. Langsam schritt der Pilgrim an der Tafel
hinauf bis zu dem Stuhle, wo Diether sass, legte diesem die Hand
auf die Schulter und sagte: »Du bist der Räuber meines Eigenthums,
der Mörder meiner Elsbeth!« Diether's Blut gefror zu Eis, er machte
eine Bewegung, fiel aber vom Stuhl zur Erde und war eine starre
Leiche.

		»Gott, ich danke dir, dass du gerichtet!« rief jetzt der Pilgrim
und faltete die Hände; dann wandte er sich an die anwesenden
Ritter: »Kennt Ihr mich nicht mehr, und seid doch zum Theil meine
alten Waffengefährten? Wunderbar hat mich der Herr gerettet aus
vielen Irrsalen.« Er erzählte nun, wie es ihm ergangen, und Alle
freuten sich aufrichtig seiner glücklichen Heimkehr und erkannten
in dem plötzlichen Tode des Ritters von Malsch Gottes Fügung.

		Bei Ettlingen in der Nähe des Landsitzes Hellberg sieht man noch
wenige Spuren der alten Burg Fürstenzell; der Ort führt jetzt den
Namen »Burgstädel«. [bookmark: page146]

		* * *

	
		
		33. Die Wolfsgrube.

		[image: .] Munter und guter Dinge zog auf dem Gebirgspfade, der
aus dem Bühlertbal nach der Murg hinführt, Burkard, der Spielmann,
seiner Heimath zu. Er kam von einer Hochzeit, wo er mehrere Tage
zum Tanze gespielt, und hatte sich ein hübsches Stück Geld
verdient. Er überrechnete bei sich, wie viel ihm noch zu seiner
Ersparniss fehle, um ein kleines Feld anzukaufen, das gerade in
seiner Nachbarschaft feil geboten war, und freute sich gar sehr,
dass ihm nur noch eine kleine Summe zu dem Kaufschilling fehle,
indem er jetzt wieder etwas recht Erkleckliches zulegen konnte.
Aber er ward gar unsanft aus seinen Träumereien und Berechnungen
geweckt.

		Es war eine mondhelle Herbstnacht; aber der Wind trieb
zerrissenes Gewölk am Nachthimmel hin, so dass die Mondscheibe von
Zeit zu Zeit davon bedeckt und verdunkelt ward, und das nicht an
die Dunkelheit gewöhnte Auge in solchen finstern Zwischenräumen
desto leichter die Richtung des Weges verlieren konnte. So war es
auch unserm Spielmann ergangen, und ehe er sich wieder
zurechtfinden konnte, stürzte [bookmark: page147] er in eine Tiefe hinab, die in der Dunkelheit
sein geblendetes Auge nicht bemerkt hatte. Als er sich von seinem
Falle erholt und überzeugt hatte, dass er, einige Beulen
abgerechnet, nicht bedeutend beschädigt sei, fing er an, den Ort zu
untersuchen, an den er auf einer eben so im vorsätzlichen als
schnellen Luftfahrt gelangt war. Es musste, so viel fand er
sogleich, eine kürzlich erst ausgeworfene Grube sein, von deren
Vorhandensein an dieser Stelle er eben so wenig wusste wie von
ihrem Zweck. Sehr tief war sie nicht, davon überzeugte ihn ein
Blick in die Höhe, indem sich die pechschwarzen Wände nicht hoch
über ihm von dem dämmerigten Nachthimmel abschnitten, doch immerhin
tief genug, um ihm das Herauskommen ohne menschliche Beihülfe
unmöglich zu machen. Eben wollte er auch vorsichtig über den Umfang
derselben eine Untersuchung anstellen, da gewahrte er nicht weit
von sich zwei feurige, bewegliche Punkte, wie glühende Kohlen.
Nachgerade ward es ihm ein wenig bange ums Herz, und er getraute
sich nicht, in der Nähe die Ursache zu erforschen. Aber wie ward
ihm jetzt, als der Mond, von den verdunkelnden Wolken befreit,
seine Strahlen in die Tiefe herabsandte, und er das glimmende Feuer
für die rollenden Augen [bookmark: page148] einer wilden, zottigen Bestie erkannte, mit
der er sich in einer nicht gar grossen Grube eingeschlossen sah.
Augenblicklich wurde ihm zum grossen Schrecken Alles klar: er war
in der Dunkelheit in eine Grube gerathen, welche man zum Fangen der
Wölfe eingerichtet hatte, und in welcher sich schon ein solches
Unthier befand. Zugleich mit dieser Gewissheit überkam ihn auch das
bleiche Entsetzen des Todes. Allein und ohne Waffe, stundenweit von
jeder menschlichen Hülfe entfernt, wie sollte ihm da Rettung werden
vor dem grässlichen Tode unter den Zähnen eines reissenden Thieres,
mit dem er sich an einem Orte befand, von wo kein Entrinnen
möglich? »O Gott!« wimmerte er, »sterben ist schon hart; aber erst
ein solcher Tod unter den Klauen eines hungerigen Wolfes! Ach mein
Weib, meine Kinder, was soll aus euch werden!« Noch machte das
Unthier keine feindselige Bewegung; es mochte noch erschrocken sein
über den eigenen Sturz, oder über den unerwarteten, unfreiwilligen
Besuch des Spielmannes. Dieser kniete jetzt in seiner Angst nieder
und betete, indem er seine Seele Gott und allen seinen Heiligen
empfahl. Als er damit zu Ende war, kauerte er sich in einen Winkel
nieder und beobachtete in banger Erwartung jede Bewegung [bookmark: page149] seines
unwillkommenen Gesellschafters. Jetzt erhob sich die Bestie vom
Boden, streckte die Glieder, als bereite sie sich zum
zerfleischenden Sprung auf den Spielmann. Immer drohender ward die
Stellung des Thieres, immer mordgieriger rollten die funkelnden
Augen. Dem armen Burkard stockte der Athem, sein Blut gerann, seine
Haare sträubten sich, er wollte laut aufschreien, aber das
Entsetzen schnürte ihm jeden Ton in der Kehle fest. Fast bewusstlos
riss er in der Verzweiflung der Todesangst seine Querpfeife aus
seinem Zwergsack und fing an, eine lustige Weise zu spielen, und
zwar so laut und gewaltig, als es seine Lunge nur immer gestattete.
Sei es nun, dass die Musik das unbändige Thier besänftigte und
seine wilde Gier zügelte, oder dass es durch die grellen Misstöne,
die dem geängsteten Pfeifer in seiner qualvollen Lage
entschlüpften, erschreckt ward, genug, der Wolf horchte auf, kehrte
sich um und legte sich ruhig in die Ecke zurück, aber stets die
rollenden Augen auf Burkard gerichtet. Einige Hoffnung schöpfend,
blies der Spielmann rüstig fort, so lange es sein Athem gestattete;
endlich konnte er nicht mehr; ermattet liess er seine Arme
herabsinken, und wartete zitternd den Erfolg ab. Allein [bookmark: page150] sein Gefährte
gönnte ihm nicht lange Ruhe. Der Wolf erhob sich wieder und zeigte
ihm seinen zähnefletschenden Rachen, dass der Pfeifer, von neuer
Furcht ergriffen, sein Spiel wiederum begann, trotz seiner
Erschöpfung. Aber die Todesangst verlieh ihm übermenschliche Kraft,
und wenn ihm wieder der Athem auszugehen drohte, durfte er nur
einen Blick auf die wilde Bestie werfen, deren scharfes Gebiss ihm
unvermeidlichen Tod drohte, wenn er nachliess, dann ermannte er
sich aufs Neue und der Athem erstarkte in seiner Brust. Aber in die
Länge vermochte er es nicht auszuhalten; seine Kräfte schwanden.
Und je matter, je kraftloser er ward, desto jämmerlicher mühte er
seine Lungenflügel ab, desto greller, desto schreiender wurden die
Misstöne aus der Pfeife des angstgequälten Mannes. Jetzt ging es zu
Ende, und mit jedem Augenblick vermeinte er, dass er den letzten
Ton aus seinem Instrumente herausblasen werde, dass er sein
Todeslied vollendet habe. Die gewaltsame, furchtbare Anstrengung
hatte ihm alles Blut nach dem Kopfe getrieben, seine Augen starrten
weit aus ihren Höhlen heraus, sein Gaumen, seine Zunge war trocken,
wie die Rinde einer abgestorbenen Eiche. Eben wollte er sich
todesmüde und in Alles ergeben in die Ecke [bookmark: page151] zurücklehnen, da vernahm er
über sich eine menschliche Stimme, welche rief:

		»Welcher Unhold macht denn da unten die gräuliche Höllenmusik,
die mir alles Wild aus dem ganzen Reviere verjagt? Welcher böse
Geist hat dich denn da hinabgeführt?«

		Lieblicher hatte wohl noch keine Weise in des Spielmanns Ohren
geklungen als diese scheltende Anrede. In freudiger Erwartung
schaute er nach oben und gewahrte im Dämmerlichte des grauenden
Tages einen Jäger am Rande der Grube stehen, der so zu ihm
gesprochen.

		Mit schwacher, heiserer Stimme antwortete er:

		»Ach lieber Herr Jägersmann, macht zuerst meinem Kameraden da
den Garaus, dann will ich Euch gerne Rede stehen.«

		»Kerl, du faselst! welchem Kameraden?«

		»Ach, seht Ihr denn die wilde Bestie nicht! Macht schnell, sonst
bin ich verloren; jetzt macht er wieder Miene auf mich loszugehen!
Erbarmt Euch meiner und schiesst!«

		Höchst verwundert erblickte jetzt der Jäger den Wolf, und
schnell einsehend, was hier noththue, legte er an, zielte scharf
und krach – da wälzte sich das wilde Thier sterbend in seinem
Blute. [bookmark: page152]

		* * *

	
		
		34. Die Altenburg.

		[image: .] Bei dem Pfarrdorfe Sinzheim, wo die Ebene gegen das
Gebirge anzusteigen beginnt, lag die Altenburg, von welcher nichts
mehr vorhanden, als der Name, den ein Hofgut trägt, das
wahrscheinlich aus den ehemals zur Burg gehörigen Ländereien
entstanden. Das Geschlecht der Edlen von Altenburg, die hier ihren
Wohnsitz hatten, mag bald nach dem dreissigjährigen Kriege
erloschen sein. Kaspar von Altenburg war der letzte seines Stammes.
Noch als Jüngling verlobte er sich mit einem schönen aber armen
Fräulein aus der Gegend, brach aber später sein Wort, und ehelichte
eine junge, reiche Wittwe. Darüber grämte sich seine erste Geliebte
so sehr, dass sie in eine schwere Krankheit fiel, von der sie zwar
wieder genas, doch nur um dem Grabe langsam entgegen zu
siechen.

		Kaspar's Ehe schien indess glücklich; seine Frau gebar ihm vier
Söhne und eine Tochter, und er war reich an Gütern und gedachte nie
der Vergangenheit. Aber eines Tages meldete man ihm einen
Franziskanermönch, der mit ernster fast trauriger Miene in das
Gemach trat. »Herr Ritter«, sagte er, »ich komme als Bote [bookmark: page153] von einem
Sterbebette, wo ich eine Jungfrau einsegnete zum letzten schweren
Gange. Sie war ehemals Eure Braut. Ich bringe Euch ihre Verzeihung,
aber auch ihre fromme Bitte, Euch mit Euren Gedanken von der Erde
zu Gott zu wenden. Auf Euch warten grosse Trübsale, und Ihr werdet
der letzte Eures Stammes sein.«

		»Ich weiss, ich habe unrecht an der gehandelt, die meiner noch
gedacht in der letzten Stunde«, antwortete der Ritter; »aber ihre
Prophezeiung kann mich nicht schrecken, blühen mir doch vier
lebensfrohe, gesunde Knaben.«

		»Die Sterbenden sehen oft helle«, erwiderte der Mönch und
empfahl sich.

		Der Ritter konnte sich jedoch einer bangen Ahnung nicht
erwehren, aber er dachte: wenn mir der Himmel auch zwei oder drei
meiner Kinder nimmt, wird er mir doch eines lassen, in welchem der
Name der Altenburger sich forterbt. Noch war er mit diesen Gedanken
beschäftigt, als ein Diener mit der Nachricht eintrat: der jüngste
Knabe sei im Garten in den Teich gefallen, der zweite habe ihm
Hülfe leisten wollen, sei aber auch in das Wasser gestürzt, und
beide hätten ihren Tod darin gefunden.

		Am andern Morgen fand man die beiden [bookmark: page154] ältern Knaben erschlagen in
ihren Betten. Die Decke des Zimmers war über ihnen eingestürzt.

		Da erkannte der Ritter wie Gott furchtbare Rache an ihm
genommen. Er legte sich selbst harte Bussübungen auf, gab reichlich
Almosen und versagte sich alle Freuden des Lebens. Eine Hoffnung
nur war ihm noch geblieben: sein Töchterlein, welches in der That
gesund und frisch heranwuchs. Die Eltern baten täglich: Gott im
Himmel, nur diese lass uns! Ihr Gebet schien auch erhört zu werden.
Bertha, so hiess das Mädchen, überlebte ihre Eltern, sie war
achtzehn Jahre alt, als diese starben, aber das Schicksal ihres
Hauses hatte in ihr eine Schwermuth erzeugt, die ihre Lebenskraft
aufzuzehren schien. Sie warf sich in die Arme der Religion und
wählte zu ihrem Beichtvater einen Jesuiten in Baden. Dieser
beredete sie, ehelos zu bleiben und Altenburg den Jesuiten zu
vermachen. So geschah es auch, und nach Bertha's Tode traten die
Väter der Gesellschaft Jesu in den Besitz ihrer Güter. [bookmark: page155]

		* * *

	
		
		35. Der Ahorn auf der Altenburg.

		[image: .] Zu der Zeit, als die Ruinen der Altenburg noch
vorhanden waren, kam ein junger Bauer dahin, um einen
ausserordentlich starken Ahorn zu fällen, der zwischen dem Gemäuer
stand. Mit kräftiger Hand führte er die Axt, aber kein Hieb wollte
fassen und spurlos glitt die Schärfe des Eisens an der glatten
Rinde ab. Da trat eine schwarzgekleidete Jungfrau zu ihm aus dem
Gemäuer hervor und fragte, was er mit dem Holze beginnen wolle.

		»Ei«, antwortete der Landmann, »Tisch und Stühle hätte ich mir
gern daraus verfertigt, denn auf Sankt-Martinstag werde ich
heirathen.«

		»Dieser Ahorn widersteht jedem Eisen, so lange meine Hand ihn
nicht berührt«, sagte die Jungfrau. »Doch will ich dein Werk
fördern, wenn du mir versprichst, von den Brettern derselben eine
Wiege zu machen und dein erstgebornes Kind hineinzulegen.«

		Der Bauersmann gelobte, ihre Bitte zu erfüllen. Sie berührte
jetzt den Stamm und nach wenigen Streichen fiel er zu Boden, aber
in demselben Augenblick war auch die Erscheinung verschwunden.

		[bookmark: page156] Der
Bauersmann that nach seinem Versprechen, und als ihm nach einem
Jahre ein Knäblein geboren wurde, legte er es in die Wiege aus den
Brettern des Ahorns.

		Seine Frau sass einst bei der Wiege und schaukelte den Knaben,
da trat die Jungfrau zu ihr herein, mit einem dürren Zweiglein in
der Hand. Sie betrachtete eine Weile das Kind und faltete dann die
Hände, wie zum Gebet. Hierauf reichte sie der Frau das Zweiglein
mit den Worten: »Bewahret wohl, was ich Euch hier gebe. Sobald Euer
Sohn sein sechzehntes Jahr erreicht, soll er den Zweig in reines,
frisches Wasser stellen, und wann er dann Blätter und Blüthen
treibt, hinausgehen in die Altenburg und damit den runden Thurm
gegen Morgen berühren, dessen Eingang verschüttet ist. Es wird zu
seinem Glück sein und zu meiner Erlösung.«

		Die Frau war fromm, und es freute sie, dass ihr Kind bestimmt
sein sollte, einen irrenden Geist zur Ruhe zu bringen. Der Knabe
wuchs heran in Zucht und Ehrbarkeit, und als er das sechzehnte Jahr
erreicht hatte, ging er hinaus in die Ruinen und berührte den Thurm
mit dem blühenden Zweig. Da öffnete sich alsbald der verschüttete
Eingang, und die Jungfrau stand vor ihm. »Wohl dir und mir, dass
diese Stunde erschienen«, [bookmark: page157] sagte sie. »Ich war jung, die Erbin meines
Geschlechts und einem jungen Manne verlobt, an dem ich mit
abgöttischer Liebe hing. Er wurde mir untreu, und gab seine Hand
einer Andern. Aber bald fand er den Tod im Kriege, seine Burg wurde
zerstört, und sein Weib floh mit ihrem Säugling auf dem Arm.
Erschöpft suchte sie Ruhe im Schatten eines Ahorns, der an der
Mauer der Altenburg stand. Ich liess sie durch meine Knechte
hinwegtreiben, aber ihre Kräfte verliessen sie, ihre Sinne
verwirrten sich, sie sprach einen schrecklichen Fluch aus über mich
und meinen Wohnsitz, und stürzte sich mit dem Kinde ins Wasser. Der
Fluch der Sterbenden ging in Erfüllung. Eine Krankheit zerriss
schnell den Faden meines Lebens, und meine Burg wurde ein Raub der
Flammen; mein Geist aber sollte ruhelos umherirren, bis aus den
Trümmern der Altenburg ein Ahorn aufwachsen und zwischen seinen
Brettern ein Kind schlummern würde, welches mich zu erlösen
bestimmt ist. Die Gebeine der unglücklichen Mutter und ihres
Knäbleins liegen dort am Hügel, wo ein bemooster Stein die Stätte
bezeichnet. Grabe sie aus und setze sie bei in geweihter Erde, und
der Segen des Himmels wird in deinem Hause blühen.«

		[bookmark: page158] Der
Jüngling that, wie die Jungfrau ihn geheissen, und Glück und Ehre
krönten seine Tage.

		* * *

	
		
		36. Das versunkene Kloster. (Tiefenau.).

		[image: .] In der sumpfigen Niederung rechts an der Strasse nach
Sinzheim liegt unterhalb dieses Dorfes der Landsitz Tiefenau.
Fruchtbare, üppige Wiesen liegen um denselben her, und ein tiefer
Bach fliesst langsam durch die Ebene. Der ganze tiefe Grund soll
früher ein grosser See gewesen sein, über dessen Entstehung eine
seltsame Sage erzählt wird.

		Vor vielen Jahren stand hier ein Frauenkloster. In einer kalten
stürmischen Nacht klopfte ein wankender Greis an der Pforte und bat
um Obdach für die Nacht. Die hartherzige Pförtnerin wies ihn ab mit
barschen Worten; er flehte vergebens. Auch die Priorin und ihre
Mitschwestern blieben taub bei seinem kläglichen Bitten; nur eine
Jungfrau, welche das Gelübde des Ordens noch nicht abgelegt hatte,
und die nur gezwungen und gegen ihren Willen im Kloster war, bat
bei den Uebrigen für ihn. Doch [bookmark: page159] diese spotteten ihres Mitleides, und
die Pforte blieb dem armen Wanderer verschlossen. Da berührte
dieser mit seinem Stabe die Erde, und das Kloster versank plötzlich
in ihren Schoos, der sich flammensprühend öffnete; an die Stelle
des prächtigen Gebäudes trat ein dunkler See zum warnenden
Gedächtniss.

		Die Novize aber hatte ein Liebesverständniss mit einem edlen
Ritter der Nachbarschaft. Oft wandelte dieser in nächtlicher Stille
zum einsamen Kloster, und wenn Alles ringsumher in den Armen des
Schlummers lag, sprach er durch das Gitter ihres Fensters
stundenlang mit ihr. So kam er auch in dieser schrecklichen Nacht,
um mit der Geliebten zu kosen. Statt aller verschwundenen Pracht
erschien vor seinen Blicken der schwarze See. Laut klagend erhob
der Ritter seine Stimme, rief den Namen der Geliebten, dass er
weithin ertönte durch die Stille der Nacht, und rief: »Nur noch ein
Mal kehre zurück in meine Arme.« Da vernahm er eine Stimme aus dem
See: »Morgen um die elfte Stunde der Nacht kehre wieder zu dieser
Stätte; auf der Oberfläche des Wassers gewahrst du dann einen Faden
von blutrother Seide, nimm ihn auf und ziehe ihn empor.« Die Stimme
verhallte, der Ritter schlich traurig nach Hause, [bookmark: page160] doch um die bestimmte
Stunde kam er wieder und that, was ihn die Stimme geheissen. Kaum
zog er den Faden empor, so stand die Geliebte vor ihm. »Das
unerforschliche Schicksal, das mich schuldlos mit den Schuldigen
versenkte, vergönnt mir, dich jeden Tag von der elften bis zur
zwölften Stunde der Nacht zu sehen und zu sprechen; nie darf ich
die bestimmte Stunde überschreiten, sonst siehst du mich nie
wieder, und ausser dir darf keines Mannes Aug' mich erblicken,
sonst schneidet eine unsichtbare Hand den Faden meines Lebens
entzwei.« Lange setzte der Ritter seine nächtlichen Wanderungen
fort, allein Neugierde und Missgunst belauschten seine Schritte.
Einst nahte er sich in einer mondhellen Nacht dem See. Doch ach!
sein klares Wasser war mit Blut gefärbt; bebend ergriff er den
Faden, seine Farbe war verbleicht und derselbe entzwei geschnitten.
Da stürzte sich der trostlose Jüngling hinab in den See und
versank.

		Lange Zeit war der See dort noch zu erblicken. Endlich
vertrocknete er nach und nach, ward dann von den Umwohnern vollends
ausgefüllt und jetzt ist sein Grund grünes Mattenfeld. [bookmark: page161]

		* * *

	
		
		37. Das Galgenmännlein.

		[image: .] Auf einen heissen Herbsttag war eine finstere,
stürmische Gewitternacht gefolgt. In dumpfen Schlägen rollte der
Donner, der Sturmwind heulte und trieb schwarze, tiefgehende
Wolkenmassen vor sich her, und als er nachliess, goss der Regen in
Strömen herab. Es war eine Nacht so unfreundlich und wild, dass
selbst den drei muntern Studenten der Muth sank, die auf der
Strasse nach Offenburg längs dem Gebirge hinwanderten. Anfangs
hatten sie dem ungestümen Wetter nur Lust und Scherz
entgegengesetzt und laut in die Nacht hineingesungen:

		Wer macht aus Wind und Regen sich was?

Der Wind macht trocken, der Regen macht nass.

		Doch als das Unwetter immer ärger tobte, ihre Kleider endlich
vom Regen trieften, verging ihnen allmählich Muthwille und
Sangeslust. Still und stumm zogen sie ihre Strasse fürbass, nur
hier und da einen leisen Fluch, eine Verwünschung zwischen den
Zähnen murmelnd, und waren gar hoch erfreut, als ihnen die Lichter
aus dem Städtchen Steinbach plötzlich ganz nahe
entgegenschimmerten. Mit einem Male [bookmark: page162] waren ihnen die Zungen wieder gelöst,
und jubelnd begrüssten sie den vergoldeten Löwen, der von einem
Wirthsschilde herab ihnen gleich im Eingange des Städtchens Schutz
und Labung verhiess. Als sie eingetreten waren, fanden sie zwar
keine glänzende Herberge, aber eine desto freundlichere,
redseligere Wirthin. Zuvorkommend schob sie ihnen Stühle zurecht
und lud sie ein, sich ihrer durchnässten Oberkleider zu entledigen
und solche am flackernden Herdfeuer trocknen zu lassen, was auch
dankbar gethan ward. Sie machten sichs alle drei so behaglich als
möglich, und als erst die zweite Flasche Neuweierer Niederländer
vor ihnen stand, da war ihre alte Munterkeit zurückgekehrt, und man
hätte kaum glauben sollen, dass sie noch vor wenigen Augenblicken
den Unbilden des ärgsten Unwetters ausgesetzt gewesen. Die
Unterhaltung war bald lebhaft im Gange, gewürzt mit harmlosen
Witzen und heitern Scherzen. Plötzlich aber ward sie unterbrochen
durch einen tiefen Seufzer, wie aus bedrängter Brust, der vom Ofen
her zu ihren Ohren drang. Ueberrascht, denn sie hatten ausser sich
Niemand als die Wirthin im Zimmer geglaubt, schauten alle drei
zugleich nach der Stelle hin, woher der Ton gekommen, und bemerkten
alsbald [bookmark: page163]
hinter dem Ofen im tiefen Schatten eine weibliche Gestalt auf einem
Schemel sitzend, den Kopf, wie im tiefen Schlafe, an die Wand
gelehnt.

		Als sie mit dem Lichte näher getreten, erblickten sie ein junges
Mädchen von etwa fünfzehn Jahren in reinlicher, aber sehr
abgetragener Kleidung. Ihr Gesicht war blass und abgemagert, aber
ihre Züge hatten etwas überaus Liebliches. Sie war augenscheinlich
aus grosser Ermattung eingeschlafen, und Armuth und schwere
Entbehrungen schienen bereits das junge Leben vergiftet zu
haben.

		»Gut, dass sie schläft«, nahm alsbald die Wirthin das Wort. »Es
ist die arme Nanny aus dem Nachbarshause. So jung sie ist, so viel
Elend hat sie schon durchgemacht. Ihr Vater war ein wohlhabender
Handwerksmann, der aber in lockerem Leben sein ganzes Vermögen
durchgebracht. Vor einiger Zeit ist er in die weite Welt gegangen
und hat die Seinen in Noth und Elend zurückgelassen. Die Mutter hat
der Jammer auf das Krankenlager geworfen, wo sie aus Mangel
verkümmert, und hartherzige Gläubiger wollen jetzt auch noch die
Arme sammt ihrer Tochter aus dem Hause treiben. Wir möchten gerne
helfen, sind es aber nicht im Stande. Da [bookmark: page164] kömmt denn das Mädchen öfters
herüber und holt, was wir eben mitzutheilen vermögen. Jetzt ist sie
hier vor Ermüdung eingeschlafen.

		Die jungen Leute hatten Mitleid mit dem armen Mädchen und waren
eben im Begriff, etwas für sie zusammenzulegen, als ihre
Aufmerksamkeit durch eine neue Erscheinung in Anspruch genommen
wurde. Sperrangelweit öffnete sich die Stubenthüre, und herein trat
ein kleines, kurzes Männlein pustend und vom Regen triefend. Eine
mächtige Papierrolle, die aus einer Seitentasche seines Oberrockes
hervorragte, liess nicht lange in Zweifel über seinen Stand. Es war
Herr Fingerlein, der wohlbestallte Aktuarius des gestrengen Herrn
Amtmanns auf der Yburg. Er mochte schon etwas bejahrt sein, aber
seine lebhaften, kleinen Äuglein verliehen ihm ein jugendlicheres
Ansehen, noch mehr aber seine weingrüne Gesichtsfarbe. Die letztere
war aber ganz natürlich, denn der Herr Aktuarius hatte viel Durst,
und der war wieder natürlich, denn sein Gaumen war immer trocken,
sintemal das Plaudern sein Element und seine Zunge vom frühen
Morgen bis in die späte Nacht ununterbrochen im Gange war. Er galt
zwar für keinen Stammgast der Frau Löwenwirthin, seiner Gevatterin;
allein wenn er [bookmark: page165] irgend eine Neuigkeit aufgetrieben, war es ihm
rein unmöglich, an ihrem Hause vorüberzugehen, ohne sie ihr
mitzutheilen.

		Kaum hatte der Neuangekommene am Tische Platz genommen und sein
Krüglein vor sich stehen, als er auch das Gespräch aufnahm. Zu der
Frau Wirthin gewendet, begann er:

		»Na! hab' ich's nicht immer gesagt, der Jäger Klaus ist
unschuldig. Jetzt kommt's heraus, wo's zu spät ist. Hätte man nur
auf mich gehört!«

		»Unschuldig?« fragte verwundert die Wirthin. »Wie ist denn das
an den Tag gekommen?«

		Aktuarius Fingerlein besass viel zu viel Lebensart, um bei dem
begonnenen Gespräch nicht die gehörige Rücksicht gegen die
anwesenden Reisenden, die er sofort als Studenten erkannt, zu
beobachten, daher antwortete er, gegen sie gewendet:

		»Die Herren sind hier fremd und wissen somit nichts von der
Geschichte; ich erlaube mir deshalb, die Sache von vornherein zu
erzählen.

		»Vor etwa einem halben Jahr war der reiche Müller aus dem
benachbarten Ottenhöfen in Geldgeschäften nach Rastatt gegangen.
Abends fanden ihn zwei Rebleute an der Kummerstung an der Erde
liegen, und den Jäger Klaus über ihn gebeugt und im Begriff, ein
blutiges Messer aus seiner Brust zu ziehen. Als der Jäger nahende
[bookmark: page166] Tritte
vernahm, rief er um Hilfe. Da die Geldgurte des Ermordeten fehlte,
schien die Sache verdächtig, und der Jäger wurde gefänglich
eingezogen. Er leugnete zwar hartnäckig, aber es half nichts. Der
Schein war gegen ihn, und er wurde ohne Weiteres gehangen. Hätten
wir ein Wort mitzusprechen gehabt, so wäre es anders abgelaufen.
Aber damals hauseten die Feinde im Lande und die machten wenig
Federlesens und kürzen Prozess: der Jäger Klaus musste die
Galgenleiter hinauf und Hochzeit halten mit der Seilerstochter.
Jetzt hätte fast Niemand mehr an die Sache gedacht, wenn nicht der
Jäger Klaus noch draussen am Galgen hinge, das heisst sein
Leichnam, oder vielmehr sein Gerippe. Da wird plötzlich vor ein
Paar Tagen der alte Schäfersepp sterbenskrank. Je näher es dem Ende
zugeht, desto untröstlicher, desto verzweifelter geberdet er sich.
Endlich lässt er den Geistlichen holen, und zuletzt das Amt. Und
was meint Ihr, dass er ausgesagt hat? Niemand anders als er hat den
Müller umgebracht. Er wusste, dass selbiger viel Geld bei sich
trug. Bei der Kummerstung hat er ihm aufgelauert, ihn rücklings zu
Boden gerissen und das Messer in's Herz gestossen. Kaum hatte er
dem Sterbenden die Geldgurte abgeschnallt, so hört er den Jäger
Klaus lustig pfeifend [bookmark: page167] aus dem Walde kommen. Schnell versteckt er sich
in's. Gebüsch, der Jäger findet den sterbenden Müller, will ihm
helfen und – in dem Augenblick wird er von den Rebleuten
überrascht. Das Uebrige wisst Ihr. Das Alles hat der Schäfersepp
noch beschworen und bald darauf den letzten Seufzer
ausgebracht.«

		Als der Aktuarius jetzt schwieg, trat eine Pause ein, auf seine
Zuhörer hatte die Erzählung ihren Eindruck nicht verfehlt, und Alle
sassen still und in Gedanken über einen Vorfall, dessen
ungewöhnliche Verkettung einem schuldlosen Menschen das Leben
gekostet.

		Der Aktuarius Fingerlein war aber nicht der Mann, der lange
Pausen im Gespräch liebte. Er fuhr alsbald wieder fort:

		»Da hätte nun Einer schöne Gelegenheit, ein Galgenmännlein zu
graben. Wer nur den Muth dazu hätte!«

		»Galgenmännlein? Was ist das?« fragten, wie aus einem Munde, die
drei Studenten.

		»Wie?« das wisst Ihr nicht, und seid doch hochgelahrte Leute?
Na, kann's schon glauben, 's gibt noch Viele, die nichts davon
wissen. Unsereins eben, der von Geschäfts wegen viel mit
Geisterbannern, Teufelsbeschwörern, Hexen, armen Sündern, und was
derlei Gelichters mehr [bookmark: page168] ist, zu verkehren hat, findet Gelegenheit,
manches zu erfahren, was andern Menschenkindern verborgen bleibt.
Nun, ich will's Euch erklären.« Nach einem tüchtigen Schluck nahm
nun der Herr Aktuarius eine wichtige, geheimnissvolle Miene an und
fuhr fort:

		»Galgenmännlein, Alraun, Heinzelmann, Erdmännlein oder
Zaubermännlein genannt, wächst an der Stelle, auf welcher ein
Mensch schuldlos am Galgen gestorben. Aus dem letzten
Schweisstropfen, der hier von der Stirne des Hingerichteten zur
Erde fällt, entsprosst ein Kraut mit breiten Blättern, wie etwa der
Wegerich, und bringt eine gelbe Blume. Die Wurzel dieser Pflanze
hat menschenähnliche Gestalt und Leben, und ist das Galgenmännlein
oder der Alraun (Atropa Mandragora L.). Wem es gelingt, sie zu
gewinnen, dem fehlt es nimmer an Glück, Geld, Gut und Gesundheit;
ihm wird zu Theil, was sein Herz nur immer begehren mag. Alles was
der verscheidende Hingerichtete an reichem Erdensegen hätte noch
erreichen können, geht mit seinem letzten Schweisstropfen in diese
Wurzel über. Aber es gehört Muth, viel Muth dazu, sie zu graben. Um
Mitternacht muss man mit einem schwarzen Hund zum Galgen gehen, und
darf ja nicht unterlassen, sich vorher die Ohren mit [bookmark: page169] Wachs oder
Harz wohl zu verstopfen. Man macht das Zeichen des Kreuzes über das
Kraut und umgräbt es bis auf die äusserste Wurzelfaser; dann bindet
man einen Faden um den Hals des Hundes mit dem einen Ende, an das
Kraut mit dem andern. Ist diess geschehen, so lockt man den Hund
von Weitem mit einem Stückchen Fleisch oder Brod, und er zerrt im
Laufen die kostbare Wurzel aus der Erde. Da diese aber bereits als
Alraun lebt, stösst sie einen entsetzlichen, grässlichen Schrei
aus, so sie aus dem heimathlichen Boden gerissen wird, woran Jeder
des Todes stirbt, der ihn vernimmt. Hat man aber seine Ohren wohl
verwahrt, so muss der Hund sein Leben lassen für das des
Galgenmännleins, und um diesen Preis führt man dann ein wonniges
Leben nach Herzenslust.«

		Der unermüdliche Erzähler liess nun eine ganze Reihe von
Beispielen folgen, worin er zu zeigen suchte, wie Leute aus der
Umgegend durch einen Alraun aus grosser Dürftigkeit zu gar grossem
Wohlstand gelangt seien. Er gerieth dabei so in Eifer, dass er
nicht müde ward, ein solches Glück mit den glänzendsten,
verlockendsten Farben zu schildern. Die Studenten mochten Zweifel
erheben und Einwendung machen so viel sie wollten, sein Glaube an
die Sache stand zu [bookmark: page170] fest, als dass er so leicht zu erschüttern
gewesen wäre.

		Während dieses Gespräches hatte sich draussen der Himmel
aufgeklärt, die Sterne schauten so freundlich hernieder und das
helle Mondlicht schaute so traulich durch die runden
Fensterscheiben in die Stube, dass die drei Wanderer sich zur
Fortsetzung ihrer Reise entschlossen, wie spät es auch immer sein
mochte. Alle drei befanden sich auf der Ferienreise in die Heimath,
die sie nach jahrelanger Abwesenheit an diesem Tage wieder zu
begrüssen gehofft, hätte nicht das Unwetter einigen Verzug
verursacht, den sie jetzt in der hellen Sternennacht wieder
einbringen wollten. Und so beschleunigten sie ihren Aufbruch dahin,
wo es sie mit tausend Banden hinzog, in die Heimath, zum Vaterhaus.
Vergebens war die Warnung des Aktuars, dass sie nicht trauen
sollten, indem das Unwetter baldigst von Neuem wieder ausbrechen
werde; seine Worte hatten nicht die Kraft, wie die Sehnsucht nach
dem heimischen Boden. Bald standen sie, den Ziegenhainer in der
Hand und das Ränzlein auf dem Rücken, zum Abmarsch gerüstet.
Nachdem sie ihre Zeche berichtigt, nahmen sie Abschied, gedachten
aber noch zuvor ihres früheren Vorhabens, für die arme Nanny hinter
dem Ofen [bookmark: page171]
etwas zusammenzusteuern, was sie auch sogleich ausführten. Als sie
aber ihr Scherflein der Schlafenden in die Schürze legen wollten,
war diese von ihrem Platze verschwunden und nirgends mehr zu
finden. Die milde Spende wurde nun der Wirthin zur Uebergabe
eingehändigt, und die drei Wanderer schritten in die Nacht
hinaus.

		Sie hatten aber noch nicht lange das Städtlein im Rücken, als
die Prophezeiung des Aktuars in Erfüllung zu gehen und das Gewitter
von Neuem loszubrechen begann. Rabenschwarz hatte sich plötzlich
der Himmel wieder umzogen, in dumpfen Schlägen rollte der Donner,
heulend strich der Sturmwind vom Rhein herüber und schlug ihnen
dicke Regentropfen in's Gesicht, dass sie kaum vorwärts zu gehen
vermochten. Wie bereuten sie es jetzt, die wohlmeinende Warnung
verachtet zu haben, und dies um so mehr, als sie eben von einem
fernen Kirchthurme die Glocke Mitternacht verkünden hörten. Gerne
wären sie wieder umgekehrt, hätten sie nicht den Spott gefürchtet.
Indem sie so mühsam führbass zogen und jeden Augenblick zu besorgen
hatten, in der dichten Finsterniss von der rechten Strasse ab
zukommen, sahen sie mit einem Male seitwärts zur Linken, wo sich
längs der Strasse die Hügelreihe hinzog, ein Lichtlein flimmern,
und als sie [bookmark: page172] genauer hinschauten, glaubte der Eine von
ihnen etwas wie das neu aufgerichtete Gebälk eines Hauses zu
erblicken. Da sie hierüber nicht in's Reine kommen konnten, so
beschlossen sie, um Gewissheit zu erlangen, dem Schein des Lichts
zu folgen. Sie schritten rüstig quer über das Feld, da schlug
plötzlich ein herzzereissender Schrei so markdurchschneidend an ihr
Ohr, dass sie alle drei unwillkürlich schaudernd stille standen und
ängstlich forschend nach der Gegend hin lauschten, woher der Ton
gekommen und wo sie das Licht gesehen. Es blieb todtenstill und nur
das Rauschen des Windes in den Bäumen war zu vernehmen. Die drei
Wanderer fassten frischen Muth und setzten den Weg fort. Nach einer
kleinen Strecke fanden sie mit Staunen und Schrecken die arme Nanny
leblos am Boden. Der schwarze Haushund der Wirthin sprang ihnen
bellend entgegen, und eine Laterne lag zerbrochen neben dem
Mädchen, das ein Todtengerippe gleichsam in den Armen hielt.

		Voll Entsetzen suchten die Wanderer den rechten Weg wieder zu
gewinnen, was ihnen auch bald gelang, und machten davon die
Anzeige. Aus dem, was die Gerichte über dies Begebniss erhoben,
liess sich etwa Folgendes ermitteln:

		Von Elend und Noth auf's Aeusserste getrieben, [bookmark: page173] hatte die arme Nanny
ihre Einbildung durch die Erzählung des Aktuars dermassen erregt
gefühlt, dass sie beschloss, das Wagniss zu unternehmen, um ihrer
Mutter das Galgenmännlein und damit sicheres Glück zurückzubringen.
Sie hatte den schwarzen Hund der Wirthin an sich gelockt, schlich
zum bezeichneten Ort, verstopfte sich, in Ermangelung des Harzes,
die Ohren mit Moos, das sie von den Bäumen am Weg genommen, fand
ein wegerichartiges Pflänzlein, band an dasselbe den Hund – kurz,
sie that alles genau so, wie sie es so eben in der Wirthsstube
vernommen. Während sie damit beschäftigt war, riss, wahrscheinlich
durch Wind und Wetter mürbe geworden, der Strick am Galgen entzwei,
und das Gerippe des Jägers fiel klappernd auf das zitternde Kind.
Offenbar hatte sie der Schreck getödtet und ihr auf diese Weise
vielen künftigen Kummer und Elend erspart.

		So viel liess sich fast mit Gewissheit annehmen. Nur Herr
Aktuarius Fingerlein blieb steif und fest dabei, das Mädchen habe
die Ohren nicht fest genug verstopft gehabt und deshalb den Schrei
vernommen, den das Galgenmännlein von sich gegeben, und dieser habe
sie getödtet. [bookmark: page174]

		* * *

	
		
		38. Der Hexenthurm in Bühl.

		[image: .] In dem Theile des Städtchens Bühl, welcher dem Herrn
von Windeck gehörte, stand noch in den letzten Jahrzehnten ein
mächtiger Thurm, der Hexenthurm genannt. Ursprünglich mochte er mit
dem kaum hundert Schritte entfernten Schlosse der Windeck in
Verbindung gestanden haben; später, zur Zeit der unseligen
Hexenprozesse, wurde er als Gefängniss für diese unglücklichen
Schlachtopfer des Wahns benutzt. Damals lebte in Bühl eine ehrbare,
fromme Matrone, die eine einzige, schöne und ebenso tugendhafte
Tochter hatte, Gertrud mit Namen. Das Mädchen gefiel dem
Schlossvogt, der ein Wüstling war, und er machte der Jungfrau
Anträge, die mit Abscheu zurückgewiesen wurden. Der Burgvogt
ergrimmte und sann auf Rache.

		Zufällig begab es sich, dass Gertrud eines Tages vor
Sonnenaufgang sogenannte Ostertaufe, das heisst Wasser, welches auf
Ostern in katholischen Kirchen geweiht wird, auf einen ihrer Mutter
gehörigen Acker trug, wie es noch jetzt in jenen Gegenden Sitte
ist, und wodurch man böse Einwirkungen abzuhalten glaubt. Nun war
zufällig gerade der folgende Sommer an Unglück [bookmark: page175] für die Gegend reich. Es
kamen ganze Schwärme von Insekten, welche die Felder verwüsteten,
und was diese verschonten, das zerschlug der Hagel. Dies brachte
den Vogt auf den höllischen Gedanken, die arme Gertrud als Hexe zu
verschreien, welche Insekten und Hagel herbeigezaubert. Er hatte
gehört, dass sie eine Flüssigkeit auf das Feld ausgegossen und
dabei einen Spruch hergesagt. Die Jungfrau hatte nämlich, während
sie das geweihte Wasser herumspritzte, ein Vaterunser gebetet.
Keine Anklage fand in jener Zeit leichtern und allgemeinern
Glauben, als die auf ein Bündniss mit den bösen Geistern. Gertrud
wurde als Hexe eingezogen, und um ein Geständniss zu erhalten,
erkannte der Richter auf Tortur. Gertrud fühlte, sie würde unter
der peinlichen Frage erliegen, und bat um einen Beichtvater. Diese
Bitte konnte man nicht abschlagen, und der Pfarrer wurde gerufen.
Es war dies ein frommer Mann, der die Sprache der Unschuld und
Wahrheit verstand und keine Menschenfurcht kannte. Ihm wurde die
Unschuld Gertruden's gewiss, nachdem er ihre Beichte gehört, zumal
da er den Vogt als einen bösen Menschen kannte. Seine Worte
erweckten in Gertruden's Herz Vertrauen. »Es ist ein Gott, der die
Unschuld schützt«, [bookmark: page176] sagte er, »vertraue auf den!« Hohe Zuversicht
zog ein in das Herz des Mädchens, als er seine Hand auf ihr Haupt
legte und ein Gebet sprach. Sie betrat die Folterkammer in ruhiger
Fassung, aber plötzlich, bei ihrem Eintritte, zersprangen alle
Marterinstrumente mit grossem Geräusch. Selbst der Henker
erblasste, aber der Vogt, der dabei stand, rief: »Da seht ihr die
Hexe, das ist ein Werk des Teufels – was braucht es mehr Beweise?
Verdammt sie zum Scheiterhaufen!« Und Gertrud wurde zum
Scheiterhaufen verdammt.

		Der verhängnissvolle Tag brach an. Der Scheiterhaufen war
aufgerichtet und im Rücken desselben stieg ein hoher Pfahl empor,
an welchem die Verurtheilte festgebunden werden sollte. Eine
unermessliche Volksmenge war herbeigeströmt. Der Pfarrer begleitete
die Jungfrau auf ihrem letzten Gange. Er sprach ihr Muth zu. »Er
der dich von den Qualen der Folter errettete, kann dich auch vom
Tode befreien«, sagte er. Gertrud erhob den Blick zum Himmel und es
kam in sie die Zuversicht: Gott könne sie nicht verlassen
haben.

		Sie bestieg jetzt den Holzstoss und liess sich geduldig an den
Pfahl binden. Der Pfarrer blieb in ihrer Nähe. Todesstille lag auf
der [bookmark: page177]
Menge der Zuschauer und in vielen Augen zitterten Thränen. Da wurde
das Signal gegeben und der Holzstoss auf drei Seiten
angezündet.

		Aber plötzlich fiel aus einer schwarzen Wolke, die von Abend
heraufgezogen war, ein Schlagregen nieder, der alle Feuer
auslöschte, und im nämlichen Augenblick lösten sich die Bande der
Jungfrau wie von unsichtbarer Hand, und sie fiel nieder und hob die
gefalteten Hände zum Himmel empor. Der Pfarrer aber rief zu dem
versammelten Volke: »Seht ihr das Zeichen vom Himmel? Gott hat
gerichtet, denn Menschen gebieten den Elementen nicht!«

		»Gott hat gerichtet!« schrie das Volk und stürzte auf den Vogt
los, der nicht weit vom Holzstoss auf seinem Rappen hielt und nur
in der Schnelligkeit desselben Rettung fand. Aber der Herr von
Windeck liess ihn, als ihm die Geschichte zu Ohren kam, als
Gefangenen in den Hexenthurm werfen, wo er sich einige Monate
später erhing.

		* * *

	
		
		39. Die Ettlinger Rathsherren.

		[image: .] Die Stadt Ettlingen besitzt als Gemeindevermögen
einen grossen Reichthum an Waldungen. In frühern Zeiten war dieses
Besitzthum [bookmark: page178] noch viel ausgedehnter, wenn auch nicht so
werthvoll als heutzutage, und reichte bis zum Kloster Frauenalb und
an das Dorf Bernbach. Wenn nun die Ettlinger zur Zeit der
Eichelmast ihre Schweineheerden in diese ferngelegenen Waldtheile
treiben liessen, so war der Weg für den Hirten zu weit, um jeden
Abend heim fahren zu können; desshalb liess die Stadt in der Nähe
des Klosters eine Schweinehürde mit einer Hirtenwohnung anlegen.
Diese Nachbarschaft mochte den frommen Jungfrauen des adeligen
Damenstiftes nicht sehr angenehm sein, und sie suchten desshalb zu
verschiedenen Malen bei dem Rathe der Stadt um Verlegung der Hürde
an einen abgelegeneren Platz nach, aber immer vergebens. Da liessen
sie einst durch die Klosterknechte des Nachts die Schweinehürde
niederreissen und verbrennen, und die Heerde durch die Hunde
versprengen. Darüber gerieth die ganze Stadt Ettlingen in Bewegung;
der Rath bot die Bürgerschaft auf und zog an ihrer Spitze vor das
Kloster, welches genommen und in Brand gesteckt ward. Ueber diese
Gewaltthat führte die Äbtissin persönlich Klage bei dem Markgrafen
von Baden-Baden, welcher ein strenges Gericht hielt. Sämmtliche
Rathsherrn wurden zum Tode durch das Schwert verurtheilt, die
Bürgerschaft [bookmark: page179] musste den ganzen Waldbezirk von Bernbach bis an
die Moosalb an das Gotteshaus abtreten und den Thurm in ihrem
Stadtwappen umkehren, so dass er von jetzt an auf der Spitze stand.
Der Markgraf wohnte der Vollstreckung des Urtheils in eigener
Person bei, und als die Köpfe von elf Rathsherrn zur Sühne der
Gewaltthat gegen das Kloster gefallen waren, fragte der Markgraf
seinen anwesenden Hofnarren, wie ihm das Kopfabschlagen gefalle.
»Ja, wenn es Krautköpfe wären, die wieder ausschlügen, so gefalle
es ihm nicht übel«, meinte dieser. Diese treffende Rede und die
Fürbitte der Äbtissin bewogen den Markgrafen, den zwölften
Rathsherrn, einen noch sehr jungen Mann, zu begnadigen. Die elf
Enthaupteten wurden auf der Richtstätte beerdigt, und auf jedes der
elf Gräber ein Stein mit einem ausgehauenen Kopf gesetzt. Und als
später diese Stelle zu einem Weinberg angelegt ward, der noch
heutigen Tages den Namen Kopfreben führt, wurden diese Grabsteine
ausserhalb an die Mauer beim Gutleuthaus versetzt. [bookmark: page180]

		* * *

	
		
		40. Das Brigittenschloss.

		[image: .] Eine halbe Stunde von Sasbach, östlich vom Erlenbad,
wo Turenne's Denkmal steht, erhebt sich ein hoher, steiler Berg,
der auf seiner Spitze die wenigen Ueberreste der uralten Burg
Hohinrodt trägt, bekannter unter dem Namen des
Brigittenschlosses.

		Die Sage erzählt, in uralter Zeit habe das Schloss tiefer
gestanden, da wo jetzt der freundliche Landsitz Aubach liegt, und
in dem Schlosse habe eine Edelfrau gewohnt, Brigitte mit Namen: die
sei in allen bösen Künsten Meisterin gewesen und habe oft die
Umgegend mit Seuchen, Hagel, Insekten und andern Plagen
heimgesucht. Darob zürnet das Volk, und als einst ein furchtbares
Gewitter allen Segen des Feldes zerstört hatte, sammelten sich die
Bewohner aller umliegenden Dörfer und Höfe und zogen mit Sensen,
Dreschflegeln, eisernen Gabeln, auch einige mit Bogen und
Streitäxten bewaffnet, gegen die Burg der Frau Brigitte und
forderten laut ihren Tod. Dem Zuge voran trug man ein Kreuz, das
man aus einer Kirche mitgenommen hatte, als das sicherste Mittel,
den Zauberspuk der Frau Brigitte unwirksam zu machen. Als der
[bookmark: page181] Haufe
bei der Burg anlangte, fand er die Thore verschlossen, die
Zugbrücke aufgezogen, und auf der Mauer sah man eine Menge kleiner
Männlein sich hin- und herbewegen, die eher Affen, als Menschen
glichen. Manchen kam ein Grauen an, aber ein Mönch, der den Haufen
begleitete, erhob den gesunkenen Muth durch die Versicherung:
sobald sich Jeder mit dem Zeichen des Kreuzes bezeichne, müsse
alles höllische Blendwerk verschwinden.

		Da man sah, dass die Burg nicht im Anlauf genommen werden könne,
wurde beschlossen, Leitern herbeizuschaffen und den andern Tag zu
stürmen, die Nacht aber sollten rings um die Burg Wachtfeuer
angezündet und alle Aus- und Eingänge streng bewacht werden.

		Die Nacht brach herein, die Wachtfeuer loderten hoch empor, kein
Schlaf kam in die Augen der Belagerer. Um Mitternacht sah man aber
plötzlich auf dem Thurm der Burg drei blaue Flämmlein tanzen.
Gleich darauf erschien Frau Brigitte, einen Zauberstab in der Hand,
womit sie nach den vier Weltgegenden deutete und dabei eine
Zauberformel sprach. Plötzlich zitterte der Boden, ein
fürchterliches Geheul liess sich in der Luft hören, die Sterne
erloschen, und mit einem Knall, als wolle die Erde bersten, [bookmark: page182] riss sich der
feste Bau aus seiner Tiefe los und schwebte, von einer unsichtbaren
Kraft getragen, auf die Spitze des Berges, wo jetzt die Mauerreste
des Brigittenschlosses stehen, und wurzelte da im Boden, als wäre
es ursprünglich an dieser Stelle gegründet worden. Erstarrt vor
Entsetzen, schauten der Mönch und sein Heer der Erscheinung nach,
aber ihr Schrecken wurde noch grösser, als die Zauberin von dem
aufwärts schwebenden Thurme herabrief: »Wenn ihr mich in meinem
Wohnsitz an seiner neuen Stelle beunruhigt, werde ich eure
Wohnungen und was darin ist, wie jetzt meine Burg, durch die Lüfte
forttragen und sie am Rheine oder Bodensee niederstürzen!« Der
ganze Haufe kehrte nun in Hast nach seinen Wohnungen zurück, und
viele Jahre vergingen, ohne dass ein Mensch den Muth gehabt hätte,
den Berg, worauf jetzt das Schloss stand, zu besteigen. Ungefähr
sechzig Jahre später verirrte sich ein Mädchen, welches Waldbeeren
sammelte, bis an den Eingang der Burg. Da sah sie eine schwarz
verschleierte weibliche Gestalt hervortreten, die einen goldenen
Schlüssel in der Hand hielt und ihr winkte. Aber das Mädchen wurde
von unsäglicher Angst überfallen, und lief den Berg hinab. Die Burg
zerfiel nach und nach, und als später einige [bookmark: page183] kecke Jäger es wagten, in die
Ruine zu dringen, fanden sie nichts als Schaaren von Fledermäusen
und Eulen, und menschliche Gebeine.

		* * *

	
		
		41. Burg Bosenstein, Gottschläg und Edelfrauengrab.

		[image: .] Auf einem Vorhügel des Kapplerthals liegen die Ruinen
der Burg Bosenstein. Einst herrschte hier das Geschlecht der Herren
von Bosenstein auf stattlichem Schloss; aber ihr Stamm ist
erloschen, und ihr Sitz ward zerstört. Bäume und Gesträuch wachsen
in den Gemächern und auf den Mauern, und überragen den Schutt und
Graus der zerstörten Pracht, und kaum vermag ein menschlicher Fuss
das wilde Gestrüpp zu durchdringen.

		Neben dem Hügel, dessen Spitze die Trümmer trägt, öffnet sich
ein kleines Seitenthal, der Gottschläg genannt von dem Bache, der
es durchströmt. Folgt man dem Lauf des Wassers aufwärts, so gelangt
man, an einer Mühle vorüber, in eine wilde Felsschlucht, die
nirgends einen Ausgang bietet. Von einer steilen, hohen Felswand
stürzt sich hier schäumend und brausend der Waldbach herab, und ein
grosses Becken [bookmark: page184] von Granit, angefüllt mit allerlei buntem
Gestein, fängt das Wasser auf; aber über demselben und hinter dem
stürzenden Wasserstrahl wölbt sich seltsam eine wunderbare Grotte
in einen Granitfels hinein. Das Ganze bietet einen überraschenden
Anblick.

		Auf dem Bosenstein hauste vor langer Zeit Ritter Wolf mit seiner
Gattin, einer unfreundlichen, hartherzigen Frau, die das Gesinde
plagte, und der nicht leicht Jemand etwas zu Willen machen konnte.
Als sie einst am Ufer der Acher lustwandelte, kam ein zerlumptes
Bettelweib mit sieben Kindern auf sie zu und sprach sie um eine
milde Gabe an: ihr Mann sei ein Kriegsknecht gewesen und habe in
fremden Landen seinen Tod gefunden, und nun wisse sie nicht, wovon
sie die sieben armen Waisen ernähren solle; sie müsse zum Mitleid
barmherziger Menschen ihre Zuflucht nehmen. Die Edelfrau liess die
Wittwe scharf an und schalt sie, warum sie sieben Kinder in die
Welt setze, wenn sie nicht wisse, wie sie dieselben ernähren wolle.
Damit wandte sie sich um und liess die Frau stehen. Dieser aber
riss die Geduld bei so schnöder Behandlung, und sie rief ihr nach:
»Nun so wünsche ich, dass Du mit sieben Kindern zumal niederkommen
mögest.«

		[bookmark: page185]
Einige Zeit darauf fühlte sich die Frau von Bosenstein Mutter, und
als einst der Ritter auf der Jagd war, wurde sie plötzlich von
Wehen befallen und brachte sieben Knäblein zur Welt. Sie rief jetzt
eine vertraute Magd und befahl ihr, sechs von den Knäblein in einem
nahen Weiher zu ertränken. Die Magd that nach dem Befehl ihrer
Gebieterin. Auf dem Weg aber begegnete ihr der Ritter, der eben von
der Jagd zurückkam. Er fragte die Dirne, was sie trüge, und diese
antwortete: »Es sind sechs Hündlein, die ich ertränken soll, weil
die schönsten schon ausgesucht sind.« Da verlangte der Burgherr die
Hunde zu sehen. Die Magd zauderte; als aber der Herr noch einmal
befahl, da warf sie sich auf die Kniee und bekannte Alles. Er legte
der Dirne Stillschweigen auf und brachte die Kinder bei wackern
Leuten in der Gegend unter, wo sie erzogen wurden.

		Nach sieben Jahren stellte er ein grosses Gastmahl an, und als
man eben am vergnügtesten war, stand er auf und fragte: »was eine
Mutter verdiene, die ihre eigenen Kinder tödte?«

		Die Edelfrau, die in dem Augenblick ihres Verbrechens nicht
gedachte, rief: »Eine solche Mutter solle man mit einem Laib Brod
und einem Krug Wasser lebendig einmauern.«

		[bookmark: page186] Da
traten auf ein von dem Burgherrn gegebenes Zeichen die sechs Knaben
herein, und er sprach mit zornentbrannter Stimme:

		»Du hast dein eigenes Urtheil gesprochen, denn diese, deine
Kinder, wolltest du ertränken lassen. Dir geschehe, wie du gesagt
hast.«

		Die schuldige Burgfrau warf sich vor ihren Gatten zur Erde und
bat um Gnade. Allein der Ritter erwiderte: »Du hattest kein
Erbarmen mit den Kindern, darum findest du auch keines bei
mir.«

		Die Edelfrau ward jetzt in die Höhle an Gottschläg gebracht und
eingemauert, wie sie selbst gesagt hatte. Von dieser Begebenheit
bekam die Höhle den Namen Edelfrauengrab, den sie heute noch
führt. Auch der Weiher ist noch vorhanden, in welchem die Knaben
ertränkt werden sollten.

		Noch existirt eine Gilt im Kappler Thal in Früchten und Geld,
die Hundische genannt, die von diesem Vorfall herrühren soll, und
die von Bürgern und Bauern, zum Geschlecht Hund genannt,
bezogen wird. [bookmark: page187]

		* * *

	
		
		42. Der Mummelsee.

		[image: .] Der an Sagen reichste Punkt des ganzen Schwarzwaldes
ist der Mummelsee. Zahllose Dichter haben an ihnen ihre Kunst
versucht, auch der Simplicissimus (B. 5 Cap. 10) hat einige davon
aufgenommen, welch letztere wiederum die Gebrüder Grimm ihren
gesammelten Sagen einverleibt haben. Von diesen, die wir als
bekannt voraussetzen dürfen, sehen wir ab und fügen der Seite 7
aufgeführten Sage noch folgende bei.

		*

		A. Die Spinnschwestern vom See.

		Ungefähr in der Mitte des schönen Thales von Oberkappel, da wo
der Weg vom Mummelsee herabführt, liegen mehrere zerstreute
Wohnungen, die zusammen den Zinken Seebach ausmachen. Wie in vielen
Gegenden Süddeutschlands, so ist es auch hier Sitte, dass die
jungen Mädchen mit ihren Kunkeln an den langen Winterabenden sich
abwechselnd in einer der Wohnungen versammeln, um sich beim Spinnen
die Zeit in Gesellschaft angenehmer verstreichen zu machen. »Zur
Spinnstube gehen« nennt man es. Auch die unverheiratheten Bursche
finden sich [bookmark: page188] dabei ein, und es wird unter der Aufsicht der
Eltern allerlei ehrbare Kurzweil getrieben.

		Vor vielen Jahren war eines Abends die Spinnstube bei dem
reichen Erlfried, und man eben recht munter und guter Dinge, als
die Thüre sich öffnete und drei weissgekleidete Jungfrauen
hereintraten von ausnehmender Schönheit, jede ein niedliches
Spinnrädchen von ungewöhnlicher Form in der Hand. Sittsam grüssten
sie die Gesellschaft, und die Eine von ihnen fragte mit lieblicher
Stimme, ob man ihnen als friedlichen Nachbarinnen nicht gestatten
wollte, Theil zu nehmen an der Unterhaltung der Spinnstube.
Augenblicklich, doch nicht ohne Verwunderung, ward es den
unbekannten Nachbarinnen zugestanden, man setzte ihnen Stühle in
den Kreis, und bald schnurrten ihre Rädchen mit denen der übrigen
Spinnerinnen um die Wette. Durch diesen unerwarteten Besuch war
freilich die trauliche Heiterkeit des kleinen Kreises gestört
worden und Alle fühlten sich von einer gewissen Scheu befangen.
Allein als die Jungfrauen mit Allen so freundlich sprachen, und mit
ihren klaren Augen so offen und zutraulich umherblickten, verlor
sich allmälig das fremde Wesen, und bald war die vorige Munterkeit
und der harmlose Frohsinn zurückgekehrt.

		[bookmark: page189] Von
nun an fehlten die drei Fremden in keiner Spinnstube mehr. Sobald
es Abend ward, erschienen sie, aber mit dem Glockenschlag elf
standen sie auf, nahmen ihr Spinnzeug zusammen und gingen hinweg;
da half kein Bitten, kein Zureden, nichts konnte sie zum Bleiben
vermögen. Man wusste nicht, woher sie kamen, wohin sie gingen; doch
sagte man sich leise in's Ohr, es wären Fräulein aus dem Mummelsee,
und bald nannte man sie nicht anders, als die drei Schwestern vom
See. Seit sie aber in's Thal gekommen, gingen Bursche und Mädchen
noch einmal so gern zur Spinnstube. Sie wussten stets neue Lieder
mit schönen Weisen und unterhaltende Spiele, sie erzählten
anmuthige Historien und Geschichten, und die Spinnerinnen brachten
viel vollere Spulen und feineren Faden nach Haus, denn früher, wenn
schon ihr Gespinnst mit dem der Fremden an Feinheit und Silberglanz
nicht zu vergleichen war. Die Bursche aber waren unerschöpflich im
Lobe der reizenden Schwestern, was unter den verliebten Pärchen
manches Schmollen verursachte; doch wurden die Dirnen den
Schwestern vom See darob nicht gram, denn ihr Betragen blieb stets
züchtig und sittsam. Vor allen aber war es der Sohn des reichen
Erlfried, der einer der Seejungfrauen zu tief in die blauen [bookmark: page190] Augen geschaut
hatte; sein Herz brannte in lichterlohen Flammen zu der Schönen.
Weil er sich stets darüber ärgerte und grämte, dass sie so frühe
aufbrachen, so verfiel er einmal auf den Gedanken, die hölzerne
Wanduhr um eine Stunde zurückzustellen. Unter Scherz und Plaudern
schlug es endlich elf, eigentlich war es schon zwölf, und die
Fremden nahmen wie gewöhnlich ihre Kunkeln zusammen und entfernten
sich.

		Am andern Morgen gingen Holzhauer am See vorüber, und vernahmen
in der Tiefe ein seltsames, klägliches Wimmern und Stöhnen, und auf
der Oberfläche schwammen drei grosse Flecken Blut. Der junge
Erlfried war in derselben Nacht noch schwer erkrankt, und nach drei
Tagen war er eine Leiche. Die drei Schwestern aber wurden nie
wieder im Thale gesehen.

		*

		B. Kristalline.

		Am Eingange des Kappler Thales liegen auf einem vorspringenden
Hügel einige wenige Mauerreste, deren Umfang vermuthen lässt, dass
ehedem hier ein bedeutendes Gebäude gestanden; diess sind die
einzigen Ueberreste der Burg Hagenbrugg, des Sitzes eines der
mächtigsten Geschlechter der Gegend, das längst erloschen ist im
Laufe der Zeiten, und nur Weniges ist bekannt [bookmark: page191] von seiner Geschichte. Der
letzte seines Geschlechts war Junker Folker von Hagenbrugg, ein
blühender Jüngling, der frühe seine Eltern verloren und in einem
Alter von zwanzig Jahren unumschränkter Gebieter von Schloss und
Gebiet Hagenbrugg war.

		Folker war von stiller Sinnesart und besass ein sinniges Gemüth.
Die lärmende Gesellschaft seiner Alters- und Standesgenossen sagte
ihm wenig zu, desto mehr aber war er mit Leib und Seele dem
Waidwerk ergeben, und ganze Tage schweifte er ohne alle Begleitung
im unwegsamen Gebirge umher, den Fährten des Wildes nachspähend.
Aber es war nicht die Jagdlust allein, die ihn hinauszog in die
herrliche Gebirgswelt, es waren die Reize der hohen
Naturschönheiten, die ihn anzogen und ihm Bewunderung einflössten.
So weilte er vor Allem gerne an den Ufern des räthselhaften
Mummelsee's. Die ganze Gegend mit ihren Wildnissen und ihrer
Grabesstille und der wundersame See mit seinen unergründeten Tiefen
hatten unbeschreiblichen Reiz für ihn; er konnte hier stundenlang
verweilen am Felsufer, allein seinen Träumen nachhängend. Seine
Gedanken stiegen hinab auf den Grund des See's, seine
Einbildungskraft bevölkerte ihn mit den seltsamsten Gestalten, und
er vermeinte wundervolle, [bookmark: page192] niegesehene Herrlichkeiten zu erblicken auf
seinem Grunde.

		So lag der Junker Folker auch eines Tages wieder am steilen,
steinigen Hange des Grenzberges und schaute unbeweglich auf den
Spiegel des Bergsee's hinab, der unter ihm sich ausbreitete. Neben
dem Ruhenden sprudelte eine Quelle lustig über das Gestein und
Felsgerölle hinab und vereinigte schäumend ihr frisches Bergwasser
mit den dunklen Fluthen des See's, und ihr leises Plätschern war
der einzige Ton, den er vernahm in dieser stillen, schauerlichen
Oede. Todt und unbeweglich lag der weite Wasserspiegel da, und
seine Tiefen schienen kein lebendes Wesen zu beherbergen. Nur von
Zeit zu Zeit erhob es sich vom untersten Grunde der Wasserfluth,
und wie ein Seufzer, der sich losringt aus schmerzerfüllter Brust,
stieg quellend eine Wasserblase zur Oberfläche empor, wo sie
platzte und den Spiegel des Wassers in kleinen, stets wachsenden
Kreisen zu kräuseln begann. Immer weiter, immer grösser wurde der
Ring und wogte nach allen Seiten dem Ufer zu, bis endlich die ganze
Oberfläche, wie von leisem Geisterhauche überweht, sich seltsam
regte und bewegte. Bald aber waren die schimmernden Wellchen
verrauscht und verzitterten sterbend am Gestein des Ufers, und
[bookmark: page193] unbeweglich
und spiegelklar lagen die Wasser wieder da, dass der hohe Himmel
leuchtend darin widerstrahlte, bis nach einer Weile dasselbe Spiel
von Neuem anhob.

		Jetzt aber begann es deutlicher und vernehmlicher zu murmeln und
zu quellen, zu wogen und zu wallen im Schooss der Gewässer, und wie
Folker aufhorchend und mit verhaltenem Athem dahin sah, erhob sich
aus der dunkeln Tiefe der Oberleib einer Mädchengestalt von fast
überirdischer Schönheit. Ihr Antlitz war so sanft und zart, so
rosig weiss wie Alpenschnee vom Abendroth geküsst; die schwellenden
Lippen waren so frischroth wie Korallen am Meeresgrund, und um den
Alabaster des blendenden Nackens und der hochwallenden Brust wogte
eine Fülle blonder Locken herab, über die ein langer Schleier
herabfiel, so fein und duftig, als sei er gewoben aus Wellenschaum
und Himmelsduft. Dabei schaute sie mit ihren blauen Veilchenaugen
so klar und freundlich in die Welt hinein, als wüsste sie nimmer,
was Gram sei und Sorge. Leicht und zierlich, mit den anmuthigsten
Bewegungen, schwamm sie der Gegend zu, wo Folker eben auf dem
Felsen ruhte, und als sie aus den Wellen ans Land gestiegen war,
konnte er, trotz Schleier und wallenden Gewändern, eine Frische,
Fülle [bookmark: page194] und
Zartheit ihrer Formen und ihres Wuchses wahrnehmen, dass ihm vor
wonnigem Entzücken das Herz hörbar schlug. Sie setzte sich in das
weiche Moos des Ufers, nahm ihren Schleier ab und begann ihre
seidenen Flechten zu ordnen. Dem Junker, wie er so von oben
hinabschaute in den rosigen Himmel ihrer Schönheit, ward es wohl
und wehe in der Brust. Der Liebe Wonnen und Schmerzen zogen ein in
sein Herz, und ihre Flammen loderten auf in verzehrender Gluth.
Unwillkürlich seufzte er tief auf. Da schaute die liebliche
Erscheinung empor, und ihre Blicke begegneten denen des Jünglings.
Anfangs malten sich Angst und Schrecken in ihrem Antlitz; aber je
länger sie in die hellen Augen Folkers blickte, desto milder wurden
ihre Züge. Doch mit einem Male zog es wie ein Schatten
schmerzlicher Erinnerung über ihre Stirne, rasch sprang sie auf und
stürzte sich jählings in den See, dass das Wasser rauschend und
wogend über ihr zusammenschlug und die bodenlose Tiefe die
liebreizende Gestalt aufnahm in ihren dunkeln Schooss.

		Noch lange, lange lag der Junker von Hagenbrugg auf derselben
Stelle und starrte unverwandt in die Tiefe des Sees hinab. Er
wähnte, es müsse die holde Erscheinung sich noch einmal [bookmark: page195] seinen Blicken
zeigen. Und als der Abend herabsank und die dunkeln Sterne
heraufzogen am dunkelnden Abendhimmel, harrte er noch immer. Jetzt
erst stand er auf und wandelte missmuthig seiner Burg zu.

		Ein Abend wie der andere fand ihn nun am Ufer des See's harrend
und hoffend auf die süsse Erscheinung. Mehrere Tage war es
vergebens. Endlich aber, als er wieder einmal über die Felsen zum
See hinabklimmte, gewahrte er sie, wie sie unten im Ufergras sass.
Auch sie hatte ihn erblickt und wollte sich aufraffen zur Flucht;
da fasste er allen seinen Muth zusammen und rief mit flehendem
Tone: »O fliehe, fliehe nicht vor mir, süsses, holdes Wesen, vor
mir, den dein längeres Bleiben zum glücklichsten Sterblichen machen
kann. Siehe, bei allem, was Erde und Himmel Heiliges kennen,
schwöre ich dir, im Schutze der heiligen Engel sollst du nicht
sicherer sein, als in meiner Nähe. Höre mein Flehen und sei nicht
grausam!« Diese Worte schienen sie zu beruhigen, und sie blieb. Als
sich der Junker neben ihr niedergelassen, blickte sie ihm
freundlich in die Augen und sprach mit einer silberhellen
Stimme:

		»So will ich denn Euren Worten trauen; seit ich Euch zuerst
gesehen, konnte nie in meiner [bookmark: page196] Brust Misstrauen gegen Euch Wurzel fassen, wie
oft ich auch vor der Falschheit der Menschen gewarnt worden. In
diesen offenen Zügen kann kein Arg wohnen, und diese treuen, klaren
Augen wissen nichts von Tücke. Ist dem nicht so, Junker von
Hagenbrugg?«

		»Wie, du kennst meinen Namen?« fragte verwundert Folker.

		»Ei«, erwiderte das holde Kind, »meint Ihr, wir da unten in der
Tiefe der Gewässer wüssten die Namen unserer Nachbarn nicht? Kommen
wir gleich nur selten zu eurer lieben, hellen Sonne herauf, so
sehen wir euch doch, oft wo ihr es am wenigsten vermuthet.«

		»Und du wohnst da unten im tiefen See?« entgegnete der Junker,
nicht ohne einen innern Schauder.

		»Ei freilich, und wesshalb wundert Ihr Euch? Da unten ist's
schön und anmuthig zu leben. Haben wir gleich keine wärmende,
leuchtende Sonne über uns, wie ihr Bewohner der Oberwelt, so sind
doch Dinge in Menge bei uns zu finden, um die ihr uns sicherlich
recht beneiden würdet, hättet ihr sie nur erst gesehen.«

		Und mit geläufigem Zünglein begann sie jetzt die Herrlichkeiten
und den Glanz des unterirdischen Wasserreichs auszumalen. Sie
erzählte [bookmark: page197]
von den schimmernden Wohnungen und Palästen, die erbaut seien aus
Achat und Jaspis, aus Bergkristall und Amethyst, in denen alles
funkle und strahle von den kostbarsten Edelsteinen, und alles
Geräthe von getriebenem Gold und Silber sei. Sie sprach von den
prachtvollen Gärten, wo die rothe Koralle blühe neben der duftenden
Seerose und köstliche Perlen statt des Thaues an den Gewächsen
glänzten. »Wenn Ihr uns einmal in meiner Heimath besuchen wollt«,
schloss sie scherzend, »es soll Euch gewiss gefallen. Ich würde
Euch gern alle unsere Herrlichkeiten zeigen.«

		Dem Junker ward bei dem Gedanken an einen Besuch in dem
unergründeten Bergsee unheimlich zu Muthe, und eben wollte er die
Einladung höflich ablehnen, als die Seejungfrau hastig aufsprang
und dem See mit den Worten zuflog:

		»Hört, man ruft mich; ich muss eilen, dass man mich nicht lange
vermisst. Lebt wohl!«

		»Und wann seh' ich dich wieder, reizendes Kind?« bat Folker.

		»Vielleicht bald, recht bald; vielleicht morgen, doch
versprechen kann ich nichts. Indessen behüte Euch Gott und seine
Engel!« So sprechend war sie allmälig in die Fluthen [bookmark: page198] geschritten,
doch nicht mit Hast und Ungestüm, wie das erste Mal, sondern
langsam und bedächtlich, und tauchte endlich hinab, indem ihr
letzter Blick freundlich auf Folker ruhte.

		Zwei-, dreimal in der Woche fand so der Junker von Hagenbrugg
die Wasserjungfrau am Ufer des Bergsee's, und sie scherzten und
kosten wie harmlose Kinder, doch nie wollte sie ihm voraussagen,
wann sie wieder kommen werde. »Wenn Ihr so gern in meiner
Gesellschaft seid, wie Ihr sagt«, meinte sie jedesmal, wenn er sie
darum bat, »so wird es Euch auch nicht schwer fallen, einige Male
vergeblich auf mich gewartet zu haben, doch dürft ihr dann meines
Wiederkommens um so gewisser sein.«

		Als er eines Abends desshalb wieder heftiger in sie drang,
sprach sie mit bewegter Stimme:

		»Seht, Junker, seit meine Aeltermuhme in ihrer Verbindung mit
Euresgleichen so unglücklich war, wollen unsere Eltern durchaus
nicht mehr dulden, dass wir zu euch Menschenkindern heraufkommen,
und nur heimlich und verstohlen kann dies geschehen. Seit einigen
Tagen nun sind Vater und Mutter drüben im Fliedersee, und der
Aufsicht des Grossvaters kann ich schon eher entwischen. Und will
dieser auch einmal [bookmark: page199] wunderlich werden, der ist leicht hinters
Licht zu führen.«

		»Und kommst du denn gern herauf aus deinem unheimlichen See?«
fragte Folker nicht ohne bange Erwartung.

		»Ei, das will ich wohl meinen!« war die rasche Antwort. Ich
ergötze mich an dem zarten, lieblichen Grün eurer Wälder und
Fluren, und an dem sanften, klaren Frühlingshimmel, der über euch
lacht. In eurer milden, erquicklichen Luft athmet sich's noch
einmal so leicht und behaglich, und – und –« sie wollte noch etwas
hinzusetzen, das sie aber wieder gereuen mochte, denn plötzlich
stockend und verstummend schlug sie die Augen nieder, und rosige
Gluth überströmte das liebliche Antlitz bis zur hochwallenden Brust
herab.

		Wohl vermochte Folker, so unerfahren er auch sonst war, diese
wortlose Sprache der Liebe zu deuten, und wonniges Entzücken
durchschauerte ihn. Sein kräftiger Arm umschlang sie, und ein
glühender Kuss brannte auf ihren frischrothen Lippen. Nur schwaches
Sträuben setzte sie diesem leidenschaftlichen Ausbruch seiner
feurigen Liebe entgegen, ja es wollte dem liebeseligen Jüngling
fast dünken, als habe sie seinen Kuss leise erwidert. Im Uebermass
seines [bookmark: page200]
Glückes rief er mit dem Ausdruck der innigsten Zärtlichkeit: »O,
kehre nie mehr in dein düsteres Reich zurück! Bleibe hier oben auf
der freundlichen Erde, begleite mich auf mein Schloss, und noch
heute soll der Segen der Kirche unsern Bund heiligen für das ganze
Leben.«

		Aber schmerzlich lächelnd schüttelte das Wassermädchen das
lockige Haupt und sprach mit bewegter Stimme: »Ach, ihr
Menschenkinder wisst ja nicht treu und wahr zu lieben; eure Neigung
ist wandelbar wie euer wechselnder Mond. Uns Töchter des Wassers
ergreift nur einmal im Leben die Liebe das glühende Herz und
erlöscht nur mit unserm Athem. Doch wenn der, dem wir das heiligste
Gefühl unseres Herzens weihen, in seiner Treue wankt, wenn er
meineidig wird an seinen Schwüren, dann wehe ihm und uns! Schneller
Tod ist sein Loos, und unser harrt unendliche, namenlose Qual.«

		»0, glaube mir, ich bin nicht wankelmüthig und treulos in meiner
Neigung. Die Liebe zu dir hat mein ganzes Leben in seinem innersten
Marke erfasst, dass sie nur mit meinem Leben verlöschen kann. Bei
allem, was heilig ist, schwöre ich dir, meine Liebe ist echt und
rein; nie, nie wird sie von dir sich wenden, sie wird ausdauern
über dies Leben hinaus.«

		[bookmark: page201] »So
sprach auch der Ritter von Staufenberg, und doch vergass er seines
Schwures und ward treubrüchig und meineidig an seiner Liebe.
Deshalb ereilte ihn aber auch schnell die Rache, und meine arme
Mutter sitzt noch heute drüben im Wildsee und weint in glühenden
Thränen ihren Schmerz aus um das verlorene Glück ihres Lebens, um
den treulosen, verlorenen Liebling ihres Herzens. Wir wollen uns
beiden ein solches Loos ersparen; und wäre ich auch schwach genug,
dem Zuge meines Gefühles folgen zu wollen, ich dürfte nicht. Seit
jenem unglückseligen Ereigniss hat sich unser ganzes Geschlecht
gegen das eure verschworen, und die Arme wäre rettungslos verloren,
die, blos dem eigenen, liebenden Herzen folgend, mit einem von euch
Menschen eine Verbindung zu schliessen sich erkühnte. Ihr wisst
nicht, welch harter Strafe ich mich schon aussetze, indem ich hier
oben die Zeit mit euch verplaudere. Noch einmal«, setzte sie
erröthend hinzu, »ich kann und darf die Eure nicht werden, so gerne
ich auch wollte.«

		Mit steigender Angst hatte Folker der seltsamen Rede des
Mädchens zugehört, die ihm mit einem Male der Liebe Paradies und
des hoffnungslosen Liebesschmerzes tiefen Abgrund eröffnete. Stumm
sass er neben dem Mädchen [bookmark: page202] und nur tiefe Seufzer verriethen den
gewaltsamen Kampf seines Innern. Endlich rief er:

		»Nein, nein, ich kann ein Glück nicht fordern, das dir nur eine
einzige bittere Stunde verursachen könnte. Aber ohne dich, ohne
deine süsse Liebe ist mir das Leben zur Last. Am besten ist's, ich
fliehe weit, weit von hier, und suche in Krieg und Kampf
Zerstreuung von dem nagenden Schmerz, bis der Tod ihm mitleidig ein
Ziel setzt. Doch dem Scheidenden wirst du die letzte Bitte
gewähren. Ich weiss nicht einmal deinen Namen, angebetetes Wesen;
hartnäckig hast du mir ihn bisher verschwiegen, nenne mir ihn. Er
sei meine Losung in der Schlacht, er sei der letzte Hauch meines
Mundes.«

		Mit des tiefsten Schmerzes ergreifendem Tone hatte er gesprochen
und seine Augen blickten mit einem Ausdruck zu ihr, dem sie nicht
zu widerstehen vermochte. Was allen Bitten ihr zu entreissen nicht
im Stande waren, das gelang dem Schmerz der Verzweiflung.

		»Kristalline ist mein Name«, lispelte sie, indem schwere
Gedanken sie zu bestürmen begannen.

		»So lebe denn auf ewig wohl, Licht meines Lebens, lebe wohl!«
rief Folker verzweifelnd, [bookmark: page203] drückte einen brennenden Kuss auf ihren
rosigen Mund und stürzte fort.

		Doch mit süssen Schmeichelworten rief sie ihn zurück, und sprach
von Neuem mit leiser, bebender Stimme: »So in Verzweiflung kann und
darf ich Euch nicht von mir lassen. Die Gewissheit Eures
unausbleiblichen Elends würde auch mir das Herz zerreissen; Euer
Tod wäre auch der meine. Noch weiss ich ein Mittel, das uns
vielleicht zum Glücke führen kann, ich will's versuchen. Worin es
besteht, dürft Ihr für jetzt noch nicht erfahren. Doch hofft nicht
zu viel davon, es könnte auch trügen; für heute lebt wohl! Doch
noch eins: ich habe Euch eben unvorsichtig meinen Namen genannt;
sollte ich auch, wider Erwarten, einige Zeit nicht zu Euch
heraufkommen können, hütet Euch ja, mich beim Namen zu rufen, es
wäre unser beider unausbleibliches Verderben.«

		Mit diesen Worten hauchte sie einen leisen Kuss auf die Stirn
des Jünglings und verschwand unter den Bäumen des Ufers. In banger
Erwartung harrte Folker mehrere Tage; jeden Abend kam er zum See,
allein Kristalline liess sich nicht sehen. Bald ergriff ihn
düsterer, nagender Schmerz. Als aber eine ganze Woche verstrichen
war, und er wieder einen ganzen Abend [bookmark: page204] vergeblich geharrt hatte, da
übermannte ihn namenloser Kummer. Er glaubte sich getäuscht,
betrogen. Alles vergessend, brach er im Uebermasse seines
schmerzlichen Gefühles in die Worte aus:

		»O Kristalline, meine Kristalline, soll ich dich denn nimmer
wiedersehen?«

		Aber kaum waren diese Worte an den Felswänden verhallt, da
schlug ein gellender Schrei an sein Ohr, so herzzerreissend und
markdurchschneidend, wie er noch nie einen irdischen Ton vernommen,
und in der schauerlichen Tiefe des See's fing es an zu brausen und
zu wirbeln, und eine grausige Lache Blutes stieg zur Oberfläche
empor.

		Eisiges Entsetzen durchrieselte mit Todesschauer die Glieder
Folker's, seine Sinne verwirrten sich, wahnsinnige Verzweiflung kam
über ihn; es erfasste ihn, wie mit unsichtbarer Geistergewalt, es
trieb ihn von hinnen, und er stürzte fort über Stock und Stein,
über Berg und Thal, und nie wieder ward etwas von ihm weder gehört
noch gesehen, nie gelangte eine Kunde in die Berge seiner Heimath,
wo der Tod seinen Wahnsinn geendet. [bookmark: page205]

		* * *

	
		
		43. Die Entstehung der Wallfahrtskirche in Triberg.

		[image: .] In einer höchst romantischen Lage, deren Umgebung zu
den reizendsten Partien des Schwarzwaldes gehört, und im Herzen
dieses Berglandes, in einem ziemlich engen, von drei steilen
Bergrücken gebildeten Thale, beim Zusammenfluss dreier Waldbäche
(der Schonach, des Fall- und Nussbaches), aus welchen die Gutach
entsteht und die den bekannten grossartigen Wasserfall bildet, ruht
einsam und traulich das Städtchen Triberg, seit dem Brande vom
ersten Juli 1826, wobei nur das einzeln stehende und hochliegende
Amthaus und einige entfernt gelegene Häuser verschont blieben,
schön und regelmässig wieder aufgebaut. Die Pfarrkirche, bei der
man das Städtchen überschauen kann und woselbst sich abermals ein
kleiner, niedlicher Wasserfall befindet, ist zugleich ein
Wallfahrtsziel, welches gegen Ende des 17. Jahrhunderts
entstand.

		In der von dem raschen Waldbache durchrauschten Felsenkluft ist
eine natürliche Aeolsharfe, gebildet durch ein jäh abgebrochenes
Felseneck, das auf den Luftzug eine eigene widerstrebende
Einwirkung übt. Melodisch bewegen sich im Windhauche die Wipfel der
Bäume und [bookmark: page206] der Bergbach gegenüber begleitet die
geisterhaften Töne, die man in windigen Nächten in bald
schauerlichem, bald lieblichem Klange hören kann.

		Zur obengenannten Zeit lagen auf den benachbarten Schönwälder
und Schonacher Höhen östreichische Soldaten, die sehr oft das nahe
Triberg besuchten. Jedesmal, wenn sie vom Städtchen den engen
Fusspfad am rauschen den Bache von Schonach heraufkamen, glaubten
sie wunderbare Melodien in den Wipfeln der Bäume zu hören, deren
Entstehung ihr abergläubiger Sinn aus einer übernatürlichen Ursache
herleitete. Sie suchten nach und fanden in einem der schönsten und
höchsten Tannenbäume, neben dem ein klarer Felsenquell her ab
sprudelte, ein aus Lindenholz geschnitztes Marienbild mit dem
Jesuskinde, welches ein Triberger Bürger, Friedrich Schwab, als
Opfergabe für die Genesung von schwerer Krankheit im Jahre 1680
dort angebracht hatte. Die Soldaten, die in den ungewöhnlichen
Klängen den Ausdruck einer Huldigung der Engel zu hören glaubten,
verehrten das Bild, fassten dasselbe in eine blecherne Kapsel mit
der Ueberschrift: Sancta Maria, patrona militum, ora pro nobis! und
befestigten eine Opferbüchse daran, in die so reich gespendet
wurde, [bookmark: page207]
dass bald eine hölzerne Kapelle errichtet werden konnte. Bis zum
Jahre 1696 waren die milden Gaben schon so beträchtlich
angewachsen, dass der Bau einer grossen Kirche begonnen werden
konnte, deren Grundstein ein Hauptmann von Kageneck legte von
demselben Regiment, dessen Soldaten einst das Marienbild fanden.
Oestreichs und Badens Fürsten, sowie andere hohe und niedere,
geistliche und weltliche Personen unterstützten das Werk, welches
im Jahre 1709 vollendet wurde. [bookmark: text1]F1

		* * *

			[bookmark: foot1]Vergl.
Schnetzler, Badisches Sagenbuch, I.


	
		
		44. Die Glocke zu St. Georgen.

		[image: .] Als man zu St. Georgen im Schwarzwalde zur ersten
lutherischen Predigt die alte Glocke zog, welche Susanne hiess,
fiel dieselbe aus dem Kirchthurme und rollte eine Strecke weit den
Berg hinab. Man lud sie nun auf einen Wagen, woran zehn Ochsen
gespannt waren und wollte sie wieder hinaufführen. Allein der Wagen
war nicht von der Stelle zu bringen, worüber die Bauern so böse
wurden, dass sie riefen: [bookmark: page208]

		»Susanne!

In unserer Kirche musst du hangen,

Es sei Gott lieb oder leid!«

		Kaum war dies gesagt, da kam der Wagen ins Rollen und riss die
Glocke, Ochsen und Fuhrleute mit sich den Berg hinunter, wo Alles
miteinander unrettbar versank. Noch jetzt hört man darin, besonders
in den stillen Nächten der heiligen Zeiten, die Glocke läuten, die
Ochsen brüllen und die Fuhrleute mit den Peitschen knallen. Sogar
das Loch, das die Glocke beim Fall aus dem Thurme in den Boden
schlug, soll noch zu sehen sein. [bookmark: text2]F2

		* * *

			[bookmark: foot2]Vergl.
Mone's »Anzeiger für Kunde der Deutschen Vorzeit«,
1829.


	
		
		45. Der Teufel in Schiltach.

		»Auf den grünen Donnerstag 1533

verbrannte der Teufel Schiltach

durch eine böse Hexe.«

		Heinrich Hug's v. Villingen
Handschriftliche Chronik.

		[image: .] Der Salmenwirth von Schiltach sass an einem Abend des
Jahres 1533 in seiner Wirthsstube und sein Knecht bei ihm, von dem
er sich über [bookmark: page209] die heutigen Vorfälle im Haus, Stall und
Scheuern referiren liess. Auf einmal hört er vor der Thür ein
sonderbares Gezisch und Gepfeife. »Hans, was ist das?«, fragt er
den Hausknecht, »hast Du's gehört? Es sind fremde Leute im Haus,
die Sache ist nicht richtig. Lass uns nachsehen!« Auf der Stelle
muss Hans die grosse Hauslaterne zurichten und mit seinem Meister
Hausgang, Stall und Keller und jeden Winkel unten im Hause
visitiren. Aber es fand sich nichts.

		»Riegle mir alle Thüren wohl zu und verwahr' alle Läden, Hans,
damit uns kein Schelm ins Haus komme, denn das Land lauft jetzt
voll liederlichen Volks.« Der Hausknecht versicherte, es sei
bereits Alles gut geschlossen und verwahrt, und damit beruhigte
sich der Wirth, der nun sein Hausexamen mit dem Knechte wieder
fortsetzte. Kaum hatte er einige Minuten damit zugebracht, siehe
da, so zischt's und wisperts wieder ganz vernehmlich, aber nicht
mehr unten im Hause, sondern im obern Stocke.

		Nun ward die Visitation wiederholt und weil man denn doch nicht
wissen konnte, was man da oben antreffen würde, so bewaffnete sich
Hans der Hausknecht dieses Mal mit der alten Hellebarde, die ein
Inventariumstück des Hauses war und immer unter der Stiege
aufbewahrt wurde. [bookmark: page210] Der Salmenwirth aber nahm den Haushund, Türk
genannt, mit sich und in die Hand sein Schwert, das er als
Hauptmann der ehrsamen Bürgerschaft zum letzten Mal trug, als die
Landschaft gegen den Herzog Ulrich sich erhob und ihn zwang, sein
Land mit dem Rücken anzusehen. Also gerüstet stiegen Beide die
Stiege hinauf, den treuen Türk als Vorplänkler voraussendend, um
bei Zeiten sich in Positur setzen zu können, wenn derselbe
anschlagen und etwas Verdächtiges entdecken sollte.

		Dieses tapfere Kleeblatt durchsuchte nun alle Gemächer des
zweiten Stockes, und der Hausknecht Hans bewies bei dieser
Gelegenheit ungemeine Geistesgegenwart und ausgezeichneten Muth.
Denn an jeder Stelle, die er für verdächtig hielt, streckte er
seine Hellebarde voraus und befahl dem beherzten Türk,
vorauszuschreiten, um den Schelm aufzusuchen. Der Salmenwirth aber
deckte mit erhobenem Schwerte den Rücken des Hausknechts. Aber auch
dieser Streifzug war erfolglos. Das Gezische und Geflüster war
verstummt, und verdriesslich stiegen Herr und Knecht mit dem treuen
Türk, welcher dieses Mal die Nachhut machte, wieder in den untern
Stock hinab.

		»Du hast doch das Gezisch und Geflüster und [bookmark: page211] Gekreische gehört,
Hans?« fragte der Salmenwirth den Knecht ärgerlich.

		»Freilich wohl, Meister, hab' ich es gehört und kann darauf
einen Eid thun. Der Geier weiss, was hier im Spiel sein mag.«

		»Ich denke«, fuhr der Salmenwirth fort, »wir warten dem Ding
noch etwas ab; denn am Ende muss es sich doch noch zeigen, was es
sei. Aber mir fällt ein, dass wir unser Küchenkamin noch nicht
untersucht haben. Vielleicht hat sich Jemand dorthin verborgen, der
gern die paar Speckseiten holen möchte, die noch darin aufgehängt
sind.«

		Kaum hatte der Salmenwirth seine Rede geendet, so pfeift und
flüstert und zischt es wieder und zwar dieses Mal von der Seite des
Ofens her, so, als ob der Laut aus dem Kamin käme.

		Flugs wischen jetzt der Salmenwirth und sein Knecht mit dem
treuen Türk in die Küche und horchen daselbst. Da vernahmen sie
denn ganz deutlich zu oberst aus dem Kamin herab das Gezisch und
Gepfeife, gerade dem ähnlich, das man zu machen pflegt, wenn einer
dem andern ein Zeichen giebt und ihn herbeirufen will. Jetzt wird's
dem Salmenwirth etwas unheimlich; denn der Türk streckt die Nase
gewaltig in das [bookmark: page212] Kamin hinauf und windet und sträubt die
Haare, als wär' etwas, ob dem er sich entsetzt, oben im Kamin.

		Der Hausknecht hatte unterdessen die Kaminleiter zurechtgestellt
und stieg nun, in der Rechten die Hellebarde, in der Linken die
Laterne haltend, die Sprossen langsam hinan und sah sich sorgsam im
Kamin um. Auf einmal huscht er hastig wieder die drei Sprossen
herab, lehnt die Hellebarde an die Herdwand und schlägt ein Kreuz
über das andere.

		»Was fehlt dir, Hans?« fragte der Salmenwirth.

		»Herr«, antwortete der Knecht, »sagt mir, hängt noch ein
Hinterviertel von dem Bock im Kamin, den wir zur Lichtmesse
schlachteten? Denn dort oben sehe ich einen Bocksfuss.«

		»Der Bock ist längst verzehrt«, antwortete der Salmenwirth, »und
wenn du einen Bocksfuss siehst, so hat der Teufel hier sein Wesen
und wir müssen auf der Hut sein. Rufe meine Leute zusammen!«

		Jetzt wurde das ganze Haus in Aufruhr gebracht. Man schickte
nach Geistlichen und alsbald erschienen zwei. Diesen erzählten der
Wirth und sein Knecht das Abenteuer dieses Abends und die
Erscheinung des Bocksfusses im Kamin [bookmark: page213] und Alles, was sie gehört und gesehen und
nicht gesehen und gehört hatten.

		»Was Ihr sagt, lautet sehr bedenklich«, sprach jetzt der eine
Pater, »und besonders ist der Bocksfuss und die Furcht Eures Türk
ein Zeichen, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Führt
uns demnach in die Küche und wenn der Böse dort ist, so wollen wir
ihn schon von dannen treiben, denn wir fürchten ihn nicht.«

		Nun ging der Zug, dem sich unterdessen auch des Wirthes Sohn,
der in jungen Jahren ein betagtes Weib geheirathet, beigesellt
hatte, in die Küche, wo die beiden Patres sogleich den Satan zu
exorzisiren begannen und zuvörderst ein Zeichen seines Daseins von
ihm verlangten. Der Schwarze liess sich nicht nöthigen, sondern
erklärte ganz furchtlos, dass er hier sei, und da die Herren weiter
fragten, was er hier zu schaffen habe, so antwortete er: »Ich bin
hier, um Euer Nest zu verbrennen.«

		Das sollst du wohl bleiben lassen! lachten die Patres, und
fingen nun an, ihre Exorzismen wieder anzuwenden und dem Teufel zu
drohen. Allein er spottete ihrer Drohungen und rief ihnen aus dem
Kamin zu:

		»Gebt Euch keine Mühe, denn ihr könnt mir [bookmark: page214] Beide doch nichts anhaben.
Ihr Beide seid Gaudiebe und einer von Euch sündigt alle Tage gegen
das Cölibatsgebot.«

		Unter den Umstehenden befanden sich aber, wie bereits erwähnt,
des Wirthes Sohn und dessen Frau. Diese ward während der Exorzismen
sehr unruhig und entfernte sich aus dem Hause. Kaum hatte sie aber
die Gasse betreten, so ergriff sie der Teufel beim Schopf und
setzte sie aufs Dach und zu oberst auf das Kamin. Da gab er ihr
einen Topf in die Hand und befahl ihr mit drohender Geberde,
denselben auszuleeren. Das that sie und noch bevor eine Stunde
verfloss, stand das ganze Städtlein in Flammen und alle menschliche
Anstrengung, dem Feuer Schranken zu setzen, war vergeblich. Auch
der Salmenwirth war unter den Abgebrannten.

		Da aber seines Sohnes Frau von den Nachbarn in der mondhellen
Nacht auf dem Kamin sitzend und mit einem Topf in der Hand gesehen
worden war, so wurde sie als Hexe gefänglich eingezogen. In den
peinlichen Verhören zeigte sich's, wie übel sie vor ihrer
Verheirathung mit dem Teufel gelebt, dagegen seitdem seine Anträge
abgewiesen habe. Durch den Brand aber habe sich der Teufel in
seiner Eifersucht an ihr und der ganzen Stadt rächen wollen.

		[bookmark: page215] Des
Salmenwirths Schwiegertochter aber wurde bald darauf als
Teufelsbuhlin und Brandstifterin zu Oberndorf verbrannt.

		Dass obige Erzählung auf Wahrheit beruhe, dess mögen Männer von
dem Ansehen eines Erasmus von Rotterdam als Zeugen genannt werden
(Erasm. Epist. ad D. de Goos). [bookmark: text3]F3

		* * *

			[bookmark: foot3]Vergl.
Freiburger Adresskalender 1827.


	
		
		46. Das Jungfrauenkirchlein zu Vöhrenbach.

		[image: .] Am Bergbache und an der Strasse von Villingen nach
Freiburg liegt das gewerb- und handelsthätige Städtchen Vöhrenbach,
das dem Phönix gleicht, welcher immer wieder aus seiner eigenen
Asche ersteht; denn schon viermal (zuletzt im Jahre 1819) hatte es
das Unglück, ein Raub der Flammen zu werden, und doch stand es bald
wieder und immer schöner aus seiner Asche wieder auf. Unweit davon,
an der Villinger Steig, steht eine Kapelle, zu den sieben
Jungfrauen genannt, von der sich folgende Sage erhalten hat.

		[bookmark: page216] Hoch
ob dem rauschenden Bache, umgeben von einem weiten Kranze mächtiger
Eichen und Linden, stund in grauer Vorzeit ein Ritterschloss,
dessen Besitzer, stark und kühn, sonst nie die Lanze schwang, als
in den Kämpfen, wo es galt, sein eigenes gutes Recht zu wahren oder
die bedrohte Unschuld zu schützen. Seine Tugend war felsenfest,
seine Tapferkeit weithin bekannt. Sieben Töchter, die ihm seine
Gemahlin während einer langen, glücklichen Ehe geschenkt hatte, und
die ihm in rosiger Schönheit nach einander erblüht waren,
versüssten ihm den Wittwerstand, und die sich allmälig
einstellenden Beschwerden des Alters. Zum Dank für dieses ihm vom
Himmel bescherte Glück baute der Ritter jenes Kirchlein, welches er
prächtig zu schmücken beschloss. Ehe dieses aber geschehen konnte,
erscholl die Schreckenskunde, dass ein Schwarm der wilden Hunnen,
deren furchtbares Heer unter ihrem Anführer Attila wie ein
verheerender Strom sich in die Rheingegenden wälzte, auch in das
einsame Thal der Breg eingebrochen sei. Ein heisser Kampf entspann
sich zwischen den Thalbewohnern und der räuberischen Schaar. Der
Ritter, welcher mit seinen Treuen löwenmuthig focht, fiel, und über
ihn hinweg rückte die mordende Horde zur Erstürmung des Schlosses,
[bookmark: page217] dessen
unbeschützte Mauern sohin leicht überstiegen wurden. Wild
durchtobten die Feinde die Hallen der Burg und drangen auch in den
hochgewölbten Saal, wo sie die sieben Töchter des gefallenen
Ritters vor einem Christusbilde knieend fanden. Die Rohen, denen
weibliche Tugend ebenso wenig als Wehrlosigkeit galt, wollten sich
der Mädchen zur Stillung ihrer frechen Lüste bemächtigen; doch auf
das heisse Flehen der Bedrängten vor dem Bilde des leidenden
Heilandes verwandeln sich plötzlich die Gestalten der sieben
Schwestern in Engel, und vor dem Verklärungsschein der Himmlischen
beben die Hunnen zurück. Jene aber schweben ungefährdet durch die
Reihen der Feinde singend aus dem Schlossthore zum Kirchlein
hinüber, das, von unsichtbaren Händen geöffnet, sie aufnimmt und
sogleich wieder fest sich verschliesst. Von Angst und Entsetzen
gejagt, denkt die so eben noch zügellose Rotte nicht mehr an die
Ausübung ihres Vorhabens, sondern flieht, wie von Rachegeistern
verfolgt, aus dem Thale.

		Das Ritterschloss mit seinem Eichen- und Lindenkranze ist im
Verlauf der Zeit gefallen, doch das Wunderkirchlein steht noch und
oft hört in stillen Nächten der einsam Vorbeiwandernde liebliche
Stimmen in siebenfachem Klange [bookmark: page218] vereinigt: es sind die Stimmen der im
Hunnenkriege so wundersam geretteten Jungfrauen. [bookmark: text4]F4

		* * *

			[bookmark: foot4]Vergl. Schnetzler, Bad. S. B. I.


	
		
		47. Neufürstenberg.

		[image: .] Wenn man von dem zertrümmerten Thurm von Zindelstein
oder Sindoltstein, wie es in alten Urkunden heisst, hinabsteigt ins
Bregthal und auf seinem sattgrünen Teppiche am Ufer des rauschenden
Baches gegen Westen wandert, so erblickt man an der Einmündung des
Eisenbacher- und Urach-Thales auf einem steilen Hügel über dem
Hammerwerke von Eisenbach und seiner alten Kapelle die Trümmer
einer Burg.

		Einst lebte auf derselben ein wilder Herr, ein Schrecken der
Bauern, der ihnen kaum das bischen Leben und das schwarze harte
Brod gönnte, welches sie von den Haferfeldern gewannen, die sie den
rauhen Bergen abgetrotzt hatten. So weit hatte sein Uebermuth und
seine Bedrückungslust sich gesteigert, dass sie beschlossen, ihm
ans Leben zu gehen.

		[bookmark: page219] Als
der Graf durch eine mitleidige Seele von dem wider ihn gefassten
Anschlag Kunde erhielt, suchte er durch List zu entrinnen. Er ging
hinab in den Marstall und sattelte und zäumte den kräftigsten
Hengst, schlug ihm die Hufeisen verkehrt an die Füsse, damit keine
Spur seine Flucht verrathe und ritt um Mitternacht die Burghalde
hinab, in einen Reitermantel gehüllt und die Filzkappe tief ins
Gesicht gezogen, als wär' er ein reisiger Knecht. Und schon war er
über die Ura gekommen, da hielt ein Trupp Bauern ihn an und ein
Mann von Rüdenberg zog ihm den Filz vom Kopf herab und sagte:
»Seht, das ist der böse Graf!« Fielen alsbald die Bürger von
Vöhrenbach, denn diese waren die lautesten Schreier dabei, über ihn
her, rissen ihn vom Pferde herunter, schlugen ihn und gruben ihre
Spiesse in seine Brust.

		Aber die andern Grafen von Fürstenberg wurden Meister im Lande
und wollten Vöhrenbach von Grund aus vertilgen. Wie es aber eine
alte Stadt ist, die schon zu der Heiden Zeit viel Ungemach
ausgestanden, und schon mehrmals abgebrannt war, auch der Graf sein
Schicksal verdient hatte, erbarmten sie sich derselben wieder. Zur
Strafe aber mussten sie einen Esel in das Stadtwappen aufnehmen und
erst spät erkauften [bookmark: page220] sie sich die Erlaubniss, diese Schmach wieder
aus ihrem Wappen ätzen zu dürfen. [bookmark: text5]F5

		* * *

			[bookmark: foot5]Vergl.
Schnetzler, Bad. S. B. I.


	
		
		48. Ruchtraud von Allmandshofen.

		[image: .] In alten Zeiten haben in dem Dorfe Allmandshofen bei
Donaueschingen reiche Ritter gewohnt, denen fast die ganze Gegend
gehörte.

		Einer von ihnen hatte eine Tochter, Ruchtraud mit Namen, welche
an frommer Gesinnung die Ihrigen weit übertraf.

		So weit ging ihre Frömmigkeit, dass sie mit der Andacht in ihrer
Schlosskapelle sich nicht begnügte, sondern mitten in der Nacht vom
Lager sich erhob und ihrer zarten Füsse nicht schonte, um vor
Tagesanbruch dem Frühgottesdienste anzuwohnen, welchen in der drei
Stunden entfernten Kirche von Mistelbrunn ein frommer Priester
hielt. Damals aber deckte die ganze Gegend düsterer Wald, wovon die
wenigen Tannen des Hasenwäldchens bei der Allmandshofer Ziegelhütte
die letzten Zeugen sind. Doch wie die [bookmark: page221] Jungfrau ohne Vorwissen der
Eltern ihre Andacht verrichtete, so musste sie auch ohne Begleitung
den unheimlichen Weg antreten. Sowie sie aber zum ersten Male den
Wald betrat, ward es plötzlich helle vor ihren Augen, denn siehe,
ein Hirsch von siebzehn Enden stund vor ihr, auf jeder Zacke seines
Geweihes flammte ein Licht, und er geleitete sie durch das
Waldesdickicht den geradesten Weg, bis von der heiligen Stätte die
erleuchteten Kirchenfenster ihr entgegenglänzten. Und oftmals
machte sie den Weg in lauen Sommernächten und oft über den
knisternden Schnee der winterlichen Gegend; aber immer ging
leuchtend und begleitend der Hirsch vor ihr her. Endlich kam die
Zeit, da sie nicht mehr in der Kirche von Mistelbrunn, sondern vor
dem Throne der Herrlichkeit selbst Gott anschauen sollte. Da liess
sie die Ihrigen an ihr Todbett kommen und nahm ihnen das
Versprechen ab, sie nicht in der Familiengruft, sondern dort zu
begraben, wo es Gottes Wille sei. Da legten sie nach ihrem
Hinscheiden den Todtenbaum auf einen Wagen und spannten diesem zwei
des Joches ungewohnte Stiere vor und überliessen ihnen, zu gehen,
wohin sie wollten. Die Leidtragenden aber und ganz Allmandshofen,
denn Alle hatten das fromme Fräulein lieb gehabt, folgten von
ferne.

		[bookmark: page222] Und
siehe, die Thiere zogen durch Dick und Dünn den geraden Weg durch
den Wald, und als sie vor der Kirche zu Mistelbrunn angelangt
waren, legten sie sich vor dem Kirchhof nieder. Die Ihrigen aber
begruben sie in derselben Kirche, und als die Herren von
Allmandshofen schon lange ausgestorben waren, gedachten die armen
Leute des Dorfes immer noch der frommen Ruchtraud und ehrten ihr
Gedächtniss durch ein Votivbild. [bookmark: text6]F6

		* * *

			[bookmark: foot6]Vergl.
Schnetzler, Bad. S. B. I.


	
		
		49. Peter von Hagenbach.

		[image: .] Während der König von Frankreich und die Schweizer
die burgundische Herrschaft untergruben, brachte Peter von
Hagenbach, der Statthalter des Herzogs Karl von Burgund, durch
seine Gewaltthaten die östreichischen Unterthanen zur Verzweiflung.
Da er nach dem zwischen Sigismund und den Eidgenossen
abgeschlossenen Vertrage von der Schweiz her am meisten zu
befürchten hatte, setzte er sich mit einem tüchtigen Kriegshaufen
in Breisach fest und befestigte die Stadt. In der heiligen [bookmark: page223] Charwoche, da
das fromme Volk unter andächtigen Gebeten die Leidenszeit unseres
Heilandes beging, kam der leichtsinnige Landvogt mit Truppen und
Fähnlein, mit Trommeln und Pfeifen dahergezogen und wollte da
schwelgerische Tafel und Spiel halten, wo Alles in trauriger
Feierlichkeit zur Kirche sich begab. Kaum war er in die Stadt
gekommen, als er sogleich den Stadtrath mit Leuten seines Sinnes
besetzte und den Bürgern, welche Gott um Befreiung anflehten,
gebot, ihre Waffen abzulegen und an dem Festungsbau mit zu
arbeiten. Die Ausübung dieser Bedrückungen unterbrach aber sein
Wohlleben keinen Augenblick. Seine Hauptleute und Soldaten zechten
und schmausten auf Kosten der Stadt. Er selbst aber hielt köstliche
Tafel, und nachdem er durch erhitzende Speisen und Getränke, wie es
am burgundischen Hofe üblich war, seine Sinnenlust gereizt hatte,
verführte und entehrte der Tyrann die schöne Tochter eines ehrbaren
Bürgers. Nun war die Verzweiflung der Bürger auf den höchsten Grad
gestiegen. Der Vater der Geschändeten ging mit gepresstem Herzen zu
Heinrich Vögelin, einem muthigen, wackern Bürger, und klagte sein
Elend. Dieser, aufgebracht über solche Frevelthat, und da er noch
hörte, dass auch sein Bruder gefangen [bookmark: page224] wäre, weil er die Waffen
nicht ablegen wollte, verabredete sogleich einen Aufstand mit den
Bürgern, welche mit ihrem Banner auf dem Platze standen und
entweder des Landvogts Befehle oder sonst ein Zeichen zum Aufruhr
erwarteten. Hierauf begab sich Vögelin nebst einigen seiner Freunde
zu dem Tyrannen selbst und forderte die Loslassung seines Bruders.
Peter von Hagenbach war überrascht, eine so kräftige Sprache von
Leuten zu hören, die er bisher nur als seine Sklaven betrachtet
hatte. Mit Hohn schlug er Vögelin's Gesuch ab, weil der Gefangene
keine Reue zeige; aber der muthige Bürger drang ergrimmt auf ihn
ein und im Getümmel, wo Wehr und Angriff wechselten, wurde der
Landvogt zur Treppe hinabgeworfen. Er, kaum auf der freien Strasse,
lief sogleich nach dem Hauptplatze, um Hülfe bei seinen Soldaten zu
suchen; allein die Bürger, nur auf diesen Augenblick harrend,
umringten und entwaffneten ihn und führten ihn gefangen erst vor
den Bürgermeister und dann gefesselt in den Thurm.

		Kaum war der Sturz und die Haft des Tyrannen in der Stadt und
dem Lande bekannt, als allgemeiner Aufstand und Jubel das Volk
ergriff. Die burgundischen Soldaten, nun ohne Oberhaupt und der
Landessprache unkundig, [bookmark: page225] retteten sich durch Flucht. Oestreicher,
Schweizer und Deutsche sammelten sich um Freiburg, um Basel, im
Elsass und in Schwaben. Der Herzog Sigismund kam mit 3000 Pferden
gleichsam im Triumphe in seine Länder gezogen und da die Befreiung
gerade am Osterfeste geschehen war, strömte das Volk aus allen
Städten und Dörfern ihm entgegen und sang, das Osterlied auf seine
Erlösung vom Tyrannen anwendend:

		»Christ ist erstanden, der Landvogt ist
gefangen;

Dess sollen wir froh sein!

Sigmund soll unser Trost sein,

Kyrie eleison!

Wär' er nicht gefangen,

So wär's übel gegangen;

Seit er nun gefangen ist,

Hilft ihm nit sein böse List,

Kyrie eleison!«

		Unter solch' allgemeinem Frohlocken zog zuerst Hermann von
Eptingen, dann Sigismund selbst, begleitet von den Gesandten der
freien Städte am Rhein, in seine Erbländer ein. Nachdem er hierauf
dem Herzoge von Burgund die schuldigen Summen angeboten hatte, nahm
er Besitz und Huldigung von seinen Städten und Schlössern und
setzte in Breisach, wo die Tyrannei [bookmark: page226] und Befreiung angefangen, ein Gericht
von Rittern und Städtebevollmächtigten nieder, um über Peter von
Hagenbach das Urtheil zu sprechen. Die Klagepunkte waren: »dass er
gegen den Vertrag das Volk mit Abgaben und fremden Soldaten
bedrückt, redliche Leute zum Tode verurtheilt, ehrbare Frauen
geschändet und Neuerungen in den Städten eingeführt habe etc.«
Worauf sein Fürsprecher entgegnete: »dass Hagenbach einigen
Aufrührern die Köpfe habe abschlagen lassen, dazu habe ihn Recht
und Noth gezwungen; dass er die Freiheiten der Städte aufgehoben,
dazu habe er Befehl von seinem Herrn gehabt, welchem sie gehuldigt
hätten; und wenn er Frauen und Jungfrauen geschändet, so befände
sich wohl keiner unter seinen Richtern, den man nicht eines
gleichen Verbrechens bezüchtigen könnte.« Dergestaltige
Vertheidigung konnte jedoch weder die Fürsten noch das Volk zu
Hagenbach's Gunsten stimmen. Er hatte sich durch seine
Grausamkeiten zu verhasst gemacht. Die Ritter erkannten ihn
einstimmig des Todes schuldig. Bald nach dem Urtheilsspruche ward
er vor das Käferthal geführt, wo man einen Kreis geschlossen hatte.
Er ging mit vieler Entschlossenheit der Hinrichtung entgegen.
»Nicht meinen Tod«, sprach er, »sondern den Tod so [bookmark: page227] vieler
Unschuldiger beklage ich, an denen mein Herr schreckliche Rache
nehmen wird.« Mit diesen Worten, und nachdem er seine Seele Gott
empfohlen, empfing er den Todesstreich und sein Haupt rollte zu
Boden. Das war am 9. Mai 1474. Sein Leichnam wurde zu Hagenbach,
seinem Stammschlosse, begraben. [bookmark: text7]F7

		* * *

			[bookmark: foot7]Vergl.
Niklas Vogt, »Rheinische Geschichten und Sagen«,
1817.


	
		
		50. St. Ottilien.

		[image: .] Ottilia, die Tochter des elsässischen Herzogs Attich,
war im Kloster zu Mayenfeld erzogen worden und hatte frühe schon in
ihrem Herzen gelobt, den Schleier zu nehmen. Als sie einst aus
ihrem Kloster an das Hoflager ihres Vaters zum Besuche kam, ward
Alles von ihrer Schönheit und Geisteshöhe bezaubert. Bald fanden
sich Fürsten und Grafen genug ein, die um ihre Hand warben,
darunter auch ein reicher Alemanne, der sich bei dem Herzog so sehr
in Gunst zu schmeicheln gewusst hatte, dass dieser darauf bestand,
seine Tochter solle dem Klosterleben entsagen und dem stattlichen
Freier ihr Jawort geben. Ottilia aber hielt fest an ihrem [bookmark: page228] Gelübde, und
da ihr Vater immer dringender wurde und sie keinen andern Ausweg
mehr sah, beschloss sie, die Flucht zu ergreifen. Sie entledigte
sich ihrer kostbaren Gewänder, hüllte sich in ein ärmliches
Pilgerkleid und gelangte solcherweise glücklich an den Rhein, wo
ein Schiffer sie alsbald an das andere Ufer setzte. Ihre Flucht
blieb nicht lange verborgen und der Herzog sandte seine Leute nach
allen Richtungen aus, die Ungehorsame aufzusuchen. Er selbst
durchstreifte die ganze Gegend und schlug endlich zufällig
denselben Weg ein, den die Flüchtige genommen. Der Fährmann,
welcher sie übergeschifft, beschrieb ihm ihr Aeusseres so genau,
dass ihm kein Zweifel mehr blieb, und er sich und sein Gefolge
unverzüglich an's andere Ufer übersetzen liess.

		Ottilia hatte bereits die Hälfte eines Berges erstiegen, der im
Eingange des Schwarzwaldes lag und von welchem aus man das
Rheinthal überschauen konnte. Ermattet von der ausgestandenen Angst
und der ungewohnten weiten Wanderung, setzte sie sich auf ein
Felsenstück und flehte zum Himmel, ihre Kräfte nicht ganz schwinden
und sie einen sichern Zufluchtsort finden zu lassen. Kaum hatte sie
eine Weile so gebetet, als sie ein Geräusch im nahen Walde vernahm.
[bookmark: page229] Ein
Trupp Reiter kam den Berg herauf und bald erkannte sie die Farben
ihres Vaters. Sie sprang auf und eilte dem Dickicht der Höhe zu, um
sich dort wo möglich zu verbergen. Am Anfang lieh die Furcht ihren
Schritten Flügel, doch bald erschlafften ihre Kräfte wieder und sie
war nahe daran, erschöpft zusammenzusinken. Nur ein Fels, um den
sich der Pfad schlängelte, verbarg sie noch den Blicken ihrer
Verfolger. Zitternd breitete Ottilia ihre Arme nach dem Himmel und
flehte zur Mutter Gottes um Rettung aus dieser Noth. Siehe, da that
sich plötzlich die Wand des Felsens auseinander, Ottilia stürzte
sich hinein und sogleich schloss er sich wieder hinter ihr. Drinnen
vernahm sie deutlich das Getrappel der Rosse und die Stimme ihres
Vaters, der sie mit schmerzlichem Tone beim Namen rief. »Es ist
umsonst, mein Vater!« antwortete Ottilia, und mit Bestürzung hörte
Attich die Stimme seiner Tochter aus dem Fels erklingen.

		Ein Schauer erfasste ihn und reuevoll ging er in sich, als er
sah, dass der Himmel selbst Ottilien vor ihm so wunderbar in Schutz
genommen habe, und er schwur, das Gelübde seines Kindes zu ehren
und an der Stelle eine Kapelle zu erbauen.

		Kaum war das in seinem Innern beschlossen, [bookmark: page230] so öffnete sich der Felsen
wieder, Ottilia trat hervor, strahlend von überirdischem Glanze,
und sank an die Brust ihres Vaters.

		Der Fels blieb aber von dieser Stunde an offen, und in der
Höhle, welche Ottilien geborgen, entsprang ein krystallklarer
frischer Quell, der mit Heilkraft begabt war für kranke Augen.
Ottilia kehrte mit ihrem Vater in das Elsass zurück, wo er bei
Hohenburg ein Kloster bauen liess, in welchem sie den Rest ihres
Lebens unter gottseligen Uebungen zubrachte.

		* * *

	
		
		51. Der Hirtenknabe am Kandel.

		[image: .] Ein Hirtenknabe führte täglich an den wiesenreichen
Abhängen des hohen Kandels, dessen innerste Tiefen aus einem
grundlosen See bestehen sollen, der, wenn er einmal ausbräche, das
ganze Land unter Wasser setzen würde, das Vieh seines strengen
Herrn auf die Weide, und wenn er dann so von oben herab auf die
Stadt Waldkirch und die spazierengehenden, schöngeputzten Bürger
und ihre Frauen und Töchter sah, da ward ihm oft recht wunderlich
zu Muthe. Er dachte bei sich: »Warum habe ich nicht auch einen
reichen Mann zum Vater? [bookmark: page231] Ich hätte dann nicht nöthig, mich in Lumpen
zu kleiden, mit den schlechtesten Bissen mich zu begnügen und den
ganzen Tag auf dem Berge herumzuklettern, um das Vieh zu hüten.
Meine Eltern waren aber Bettelleute und sind lange todt; mein Herr
schilt und schlägt mich unaufhörlich, und wenn ich den Tag hindurch
recht müde geworden bin, so muss ich des Nachts mit der Streu im
Stalle vorlieb nehmen. Ich bin doch recht unglücklich!«

		So dachte der Knabe und weinte still vor sich hin. Der böse
Feind aber war aufmerksam auf ihn geworden; er verwandelte sich
schnell in einen Jäger und ging, einen schwarzen, zottigen Hund an
der Seite, mit starken Schritten auf den Knaben zu. Dieser wischte
sich alsbald die Thränen aus den Augen und versuchte fröhlich
auszusehen, aber es gelang ihm nicht. »Warum hängst Du den Kopf,
Bürschlein?« hub der Jäger an zu fragen, »siehst Du denn nicht, wie
die Buben dort unten im Thal so lustig sind und sich ihres Lebens
freuen?« Da schlug der arme Knabe die Augen auf und ein neuer Stich
fuhr ihm in's Herz; denn er sah auf einer Wiese eine Menge
schöngekleideter Knaben Ball spielen und hörte sie singen und
jauchzen. Aber die kleinen Pferdefüsse derselben ward er nicht
gewahr, sonst [bookmark: page232] wäre ihm nicht das Weinen noch stärker
gekommen. Da der Jäger sah, dass schon die erste Versuchung so gut
ausgefallen, ward er noch zutraulicher, setzte sich neben den
Knaben und ermunterte ihn, ihm zu gestehen, was er eigentlich auf
dem Herzen habe. Nach einer Weile gab der Knabe, noch immer
schluchzend, zur Antwort: »Ach! ich bin gar zu arm und habe weder
Vater noch Mutter mehr!« »Ist es nur dies?« tröstete der Jäger, »so
ist dir gar bald geholfen. Es steht nur bei mir, dich reich zu
machen und an Kindesstatt anzunehmen.«

		»Ei, könntet und wolltet Ihr das?« rief jetzt der Knabe voll
freudiger Ueberraschung, sprang auf und hob seine blauen Augen
recht bittend und zutraulich zu dem grünen Mann empor. Aber dieser
bekam jetzt plötzlich ein heftiges Zucken im Gesichte, wie man es
gewöhnlich bekommt, wenn man unversehens in die helle Sonne
hineinblickt; denn hinter dem Knaben stand in blendendem
Lichtglanze sein Schutzengel und drohte dem Bösen mit dem Finger.
Der Knabe aber bemerkte den Schutzengel nicht, sondern nur die
Gesichtsverzerrungen des Jägers, darum fuhr er jetzt voll Schrecken
zurück. Allein der Jäger, in dergleichen Fällen schon geübt, drehte
geschwind den Kopf auf die Seite, und rief dem Knaben zu: [bookmark: page233] »Setze dich
nur wieder ruhig neben mich hin; es ist mir eine Schnacke in das
rechte Auge geflogen, ich muss es nur eine kleine Weile zuhalten.«
Nach und nach wusste der grüne Mann den armen Knaben immer mehr zu
bethören, so dass ihm Nichts als Geld und kostbare Kleider vor den
Augen flirrten. »Das Mittel, dich reich zu machen«, nahm der Jäger
nun wieder das Wort, jedoch noch immer mit abgewendetem Gesicht,
»es ist ganz einfach. Hier in dem Berge befinden sich ungeheure
Schätze, welche von einem alten Ritter darin vergraben worden sind,
und die du leicht heben kannst. Du brauchst nur morgen in aller
Frühe mit einem Zug Ochsen vor den Felsen da unten zu kommen, so
wirst du mich antreffen, wir werden dann den Felsblock wegführen
und uns schnell der Schätze bemächtigen. Ich nehme dich hierauf als
meinen Sohn an, dann sagst du deinem Herrn Lebewohl auf immer, und
wirst ein schmucker, reicher Junge. Aber versprechen musst du mir,
Niemanden etwas von der Sache zu sagen und morgen früh an gar
nichts Anderes zu denken, als an unsere Schätze.« Gern gab der
Knabe sein Wort darauf und sprang wie ausser sich vor Freude herum,
als der Jäger heimlich seinem Hunde einen Wink gab, dass [bookmark: page234] dieser unter
das weidende Vieh hineinfuhr und es auseinandertrieb. Während der
Knabe hinzueilte, um es wieder zusammenzubringen, waren Jäger und
Hund verschwunden. Auch die spielenden Kinder auf der Wiese
verloren sich, und einem aufmerksameren Blicke wäre es schwerlich
entgangen, wie eines da, das andere dort in eine Spalte des Berges
hinabschlüpfte.

		Voll Ungeduld trieb nun der Knabe seine Heerde nach Hause, noch
ehe der Abend hereingebrochen war, wesshalb ihn sein Herr
neuerdings mit Schelten und Schlägen empfing. Aber der Geplagte,
der sonst augenblicklich in Thränen ausbrach, machte sich jetzt
Nichts daraus, da er ja den glücklichen Wechsel seines Schicksals
so nahe vor sich wusste. Auch während des Schlafes liessen ihn die
Schätze nicht ruhen. Schon sah er im Innern des Kandels einen
Palast von lauter blitzenden Edelsteinen, von der holdseligsten
Fee, die er sich als seine künftige Mutter dachte, und dem
stattlichen Jäger, seinem künftigen Vater, bewohnt, die ihn beide
mit Liebkosungen überschütteten.

		Der anbrechende Tag weckte und ermahnte ihn, nicht länger zu
zögern. Das bisher nie versäumte Morgengebet vergessend, flog er
rasch vom Lager empor, und der Schutzengel des [bookmark: page235] verblendeten Knaben
wandte sich betrübt von ihm. Und wundersam: Die Pferde und Stiere,
die sonst auf jeden seiner Winke so willig waren, wollten ihm jetzt
durchaus nicht gehorchen und er brachte sie nur mit vieler Mühe in
das Joch und aus dem Stalle, während noch Alles auf dem Hofe im
tiefen Schlummer lag. Doch kam er noch zur rechten Zeit, ganz wie
der Jäger es gewünscht hatte, an den bewussten Felsen, und der Böse
lachte schon im Stillen, dass ihm die Beute so ganz nach Willen ins
Netz gehe.

		Als ihn jetzt der Jäger, hastig aus dem Gebüsch hervortretend,
begrüsste, da blieb diesem der Hut in den Zweigen hängen; die zwei
Hörnchen auf seiner Stirne, welche der Böse nie ganz zurücktreten
machen kann, blieben dem Knaben nicht unbemerkt; jedoch
entschuldigte sich der Jäger, er habe vorhin den Kopf so gewaltig
an einen Felsen gestossen, dass er davon die grossen Beulen
bekommen. Hierauf trieb er den Knaben an, seinen Zug an den
eisernen Ring zu spannen, den er bereits in die Felsenwand
eingeschmiedet hatte. Allein dem Knaben war noch von dem Schrecken
über die zwei Hörnchen her nicht mehr ganz wohl zu Muthe –
indessen, wer einmal A gesagt hat, der muss auch B sagen, und
[bookmark: page236] so
spannte denn der Junge mit jetzt recht schwerem Herzen sein Vieh an
den Ring, schwang seine Geissel und rief nach alter Gewohnheit:
»Hü, in Gottes Namen!« Kaum waren diese Worte aus seinem
Munde, als sich plötzlich der Himmel verdunkelte, der Donner
rollte, die Blitze vor den Thieren niederschlugen, die Erde
erzitterte und im Innern des Berges ein Rauschen und Toben sich
erhob, als ob der Sturm ein ganzes Meer aufwühlte und dieses durch
eine schmale Schlucht hervorbrechen müsse. Der Jäger verschwand.
Der Knabe aber war bewusstlos zu Boden gesunken. Die vier Stiere
rissen sich los und gingen durch, und noch lange scholl rings in
Berg und Thal umher das entsetzliche Toben und Brausen, Donnern und
Blitzen, aus dem Kandel und vom Himmel her.

		Als der Knabe nach ungefähr einer Stunde wieder zu sich kam und
mit angstverstörten Blicken um sich sah, fand er Alles in der Runde
wieder ruhig: die Morgensonne glitzerte durch die grünen Büsche,
die verschüchterten Vögel kehrten zu ihren Nestern zurück und
fingen wieder zu singen an. Was aber das Sonderbarste war: ein
helles Bächlein rieselte durch das Gestein dahin, das doch an
dieser Stelle nie zuvor sichtbar gewesen. Der Knabe wusste nicht,
ob er wache [bookmark: page237] oder träume, und rieb sich die Augen, um
deutlicher zu sehen. Und wie erstaunte er, als er zum Felsen
hinaufblickte und dort aus der nackten, verbrannten Wand eine
Quelle hervorsprudeln sah, so stark, als wenn 20 bis 30
Brunnenröhren zusammen ihr Wasser hertrieben. Wie gross aber war
erst seine Freude, als jetzt der Vogt von Siensbach zufällig
heraufkam, vor Entzücken die Hände über dem Kopf zusammenschlug,
ihm um den Hals fiel und sagte, dass jetzt der höchste Wunsch
seines Dorfes erfüllt sei, indem jetzt – was man bisher schwer
entbehrt hatte – eine gesunde, frische Quelle sowohl zum Trinken
als auch zum Bewässern der Wiesen da sei. Zugleich aber machte ihn
der Alte, nachdem ihm der Knabe sein Abenteuer mit dem Jäger
erzählt hatte, auf die entsetzliche Gefahr aufmerksam, in die sein
Leichtsinn ihn und das ganze Thal hätte stürzen können. »Hättest
Du, als Du dein Stiergespann mit der Geissel antriebst, um den
Felsen hier hinwegzuziehen, nicht gerufen: in Gottes Namen,
so wäre dieser Block, der nichts anderes ist als das Eingangsthor
zu dem unterirdischen See dort unter dem Kandel, herausgefahren,
die wilde Fluth hervorgebrochen und Du mitsammt den Einwohnern des
ganzen Thals von ihr verschlungen worden. Doch der Herr sei gelobt!
[bookmark: page238] Er hat
uns durch Deinen eigenen Mund von der tückischen List des Satans
glücklich errettet!«

		Hierauf wurde der Knabe von dem Vogt in das Dorf geführt, wo
seine Botschaft den lautesten Jubel erregte. Der Alte, der schon
vorher mit der armen Waise Mitleid gefühlt hatte, nahm ihn an
Sohnesstatt an und gab ihm später seine Tochter zur Ehe.
[bookmark: text8]F8

		* * *

			[bookmark: foot8]Vergl. Schnetzler, Bad. S. B.
I.


	
		
		52. Der Jäger vom Feldberg.

		[image: .] In der Nähe des Feldberges, über einer der
einsamsten Schluchten des Schwarzwaldes, sieht man noch das
zerbröckelte Gemäuer einer alten Burg, deren Namen verloren
gegangen ist.

		Der letzte Bewohner des Schlosses war ein reicher Graf, der
jedoch, ausser dem Waidwerk, keine Lust kannte und keine
Beschäftigung. Er hegte das Wild in seinen Forsten so reichlich,
dass es die Felder der umwohnenden Bauern gänzlich verwüstete, und
viele derselben Hungers [bookmark: page239] starben. Einst, am Vorabend eines kirchlichen
Festes, trieb er sich wie gewöhnlich bis tief in die Nacht im Walde
herum, und verirrte sich von seinem Gefolge. Umsonst war er bemüht,
einen Pfad zu entdecken, die Gegend wurde immer wilder, und zuletzt
blieb ihm kaum noch die Kraft, sich durch das dichte Gestrüpp
durchzuarbeiten. Endlich, um Mitternacht, gelangte er auf einen
freien Platz mitten im Forste, wo er sich auf den Rasen niederwarf,
um zu rasten. Da rauschte etwas durch's Gebüsche daher – er griff
nach seinem Jagdspiess. Doch seine Hunde begannen ängstlich zu
winseln, und als das Geräusch näher kam, sprangen sie heulend in
das Dickicht. Dem Grafen, so keck er sonst war, kam die Sache nicht
geheuer vor, zumal jetzt ein stattlicher Mann, einen Bogen in der
Hand und ein Hifthorn an der Seite, keuchend und stöhnend aus dem
Wald gelaufen kam. Hinter ihm drein ritt ein grosser Schwarm von
Todtengerippen, alle auf gewaltigen Sechzehnendern. Der Mann suchte
ihnen zu entrinnen, aber wohin er sich auch wenden mochte, von
allen Seiten kam ihm ein Trupp von solchen Reitern entgegen, und
sie jagten ihn wohl eine Stunde her und hin, bis der Graf in der
Angst seines Herzens laut den Namen des Erlösers anrief, [bookmark: page240] worauf die
Gerippe auf den Hirschen alsbald verschwanden. Der Mann aber, den
sie gejagt hatten, trat zu dem Grafen und sagte:

		»Ich bin dein Ahne, und habe, wie du, mein Leben lang Wild und
Menschen gequält. Wohl hundert arme Kerle, die in meinem Wildbann
frevelten, liess ich lebend auf Hirsche schmieden, und die Thiere
dann durch Hunde verfolgen, bis sie irgendwo niederstürzten, und
der Unglückliche, den sie trugen, unter langsamen Qualen sein Leben
verhauchen musste. Zur Strafe irre ich jetzt in meinen Wäldern
umher, und jegliche Nacht verfolgt mich der Schwarm meiner
Gemordeten, und ich dulde tausendfach, was ich an ihnen verübt.
Gehe nach Haus, und sei menschlicher, als ich es war.«

		Bei diesen Worten verschwand die Erscheinung. Der Graf war aber
so vom Schreck niedergeschmettert, dass er sich nicht mehr von der
Stelle bewegen konnte. Erst am Morgen fanden ihn seine Leute,
allein seine Gesichtszüge waren so entstellt, dass sie ihn kaum
mehr erkannten. Sie wollten ihn nach der Burg zurückführen; da that
er ihnen seinen Entschluss kund, an dem Ort, an dem sie ihn
gefunden, eine Kapelle zu bauen. Bis diese fertig sein würde,
wollte er in einer nahen Höhle wohnen. Seine bewegliche [bookmark: page241] Habe liess er
unter die Armen austheilen, und alle Zugänge in seine Burg
vermauern, damit kein menschliches Wesen sie mehr betreten könne
und der Name seines Geschlechts verschwinden solle unter den
Menschen.

		* * *

	
		
		53. Der Poppele von Hohenkrähen.

		[image: .] Auf Hohenkrähen, so geht die Sage, hauste noch vor
nicht gar langer Zeit ein Hauskobold, der weitumher bekannt war
unter dem Namen Poppele von Hohenkrähen. Nachdem die Burg zerstört
war, verlor er sich viele Jahre hindurch, als aber das neue
Schlösschen erbaut wurde, fand er sich plötzlich wieder ein. Er war
gutartig und dienstwillig; meist hielt er sich im Stalle auf und
half den Knechten bei den Pferden. Bisweilen wandelte ihn aber auch
die Lust an, in der Nachbarschaft umherzuschleichen und allerlei
Neckereien zu verüben. So sah er eines Tages im Walde bei der Burg
ein hübsches munteres Landmädchen, welches einen Korb mit Milch und
Eiern auf dem Kopfe trug und lustigen Muthes daherschritt. Im
Augenblick verwandelte sich Poppele in einen alten Baumast und
legte [bookmark: page242]
sich dem Mädchen in den Weg. Das gute Kind stolperte darüber, der
Korb lag am Boden und die Milchtöpfe und Eier waren zerbrochen. Das
Mädchen jammerte laut auf und die Thränen rollten ihm dick über die
rothen Wangen. Das schnitt dem Poppele wiederum in's Herz. Er trat
vor das Mädchen hin und fragte: »Dir ist ein Unglück begegnet,
schönes Kind. Aber tröste dich. Siehe, hier ist ein kostbarer Ring,
den die Edelfrau unlängst auf der Jagd verlor. Trag' ihn hinauf
auf's Schloss, so wird sie dir eine Belohnung geben, die deine
Milch und Eier reichlich aufwiegt.«

		Das Mädchen that, wie es Poppele verlangte. Die Edelfrau war
hocherfreut, ihren Ring wieder zu bekommen; ihr gefiel aber auch
das schöne Mädchen und seine Redlichkeit und sie beschenkte
dasselbe überreichlich.

		Die Edelfrau hatte einen Edelknaben, der frech und lüstern war,
und als er das schmucke Bauernmädchen sah, ihm augenblicklich
nachschlich. Er holte sie im Walde ein und griff das Mädchen in
brutaler Weise an. Als nun dasselbe um Hülfe schrie, siehe, da kam
der Poppele im Nu herbeigesprungen, hing sich dem Knaben auf den
Rücken und sagte zu dem Mädchen: »Eile jetzt fort, ich will den
Burschen festhalten, [bookmark: page243] dass er dich nicht mehr einholen soll.« Das
Mädchen floh wie ein gejagtes Reh, der Edelknabe fluchte und
schimpfte. Er suchte seine Bürde abzuschütteln, aber Poppele hing
fest, wie angewachsen, an ihm. Jetzt bat der Knabe und versprach,
dem Mädchen nicht nachzusetzen. Allein der Kobold bestand darauf,
er müsse ihn auf die Burg tragen, was jener schliesslich übel oder
wohl thun musste.

		In den ersten Jahren unseres Jahrhunderts verschwand Poppele
plötzlich von Hohenkrähen. Einige Jahre hindurch hörte und sah man
nichts mehr von ihm. Eines Morgens fanden ihn die Knechte wieder im
Stall. »Poppele,« war ihre erste Frage, »wo warst du so lange?«
»Ach,« sagte er, »ich zog mit Napoleon in Spanien und Russland
herum. Anfangs gefiel mir's nicht übel, aber als schliesslich in
Russland unser Pech anfing, da sehnte ich mich doch nach meiner
gesicherten Stellung als Hohenkrähener Hauskobold zurück und so bin
ich wieder da.« [bookmark: page244]

		* * *

	
		
		54. Das grosse Fass im Klosterkeller von Salem.

		[image: .] Zur Zeit, als der Abt von Salmannsweiler noch nicht
gnädiger Herr hiess, sondern ehrwürdiger Vater, war der Pater
Grosskellner eine fast eben so angesehene Person, als der Prälat;
denn einen guten Wein nach den Horas trank jeder Mönch gern, vom
Novizen bis zum Prior. Da baute einmal ein Pater Grosskellner ein
Fass, so gross, dass man den Keller erweitern musste, es
unterzubringen, und füllte es mit den Zinsweinen und Gülten des
besten Jahrganges, der seit langer Zeit erlebt wurde. Nur wenn es
Duplex war, in hohen Festzeiten, füllte er daraus die steinernen
Krüge der Mönche, aber die Schlüssel zum Keller trug er stets
sorgfältig bei sich.

		Da traf sich's einmal, als er fest schlief, dass ein
trinklustiger Bruder ihm den Schlüssel vom Gürtel löste und
abdrückte in gestohlenes Kirchenwachs. Darnach machte er einen
Haken und schlich nach der Mette oft in den grossen Keller, dieweil
seine Mitbrüder das harte Lager suchten, und erlabte sich an Gott
Bacchus' Gaben.

		Doch einmal fand er, vielleicht weil der [bookmark: page245] Grosskellner Argwohn hatte,
den Hahn durch einen Zapfen ersetzt, den er nicht drehen konnte. Er
nahm eine Leiter, stieg zu dem Fass hinan und siehe, auf dem
ungeheuren Spundloche war die Thür nur angelehnt. Er öffnete sie
und zog mit einem Heber so viel des köstlichen Nasses in sich, dass
ihm schwindlich wurde, er stürzte hinab und fand dort sein Grab.
Nach einigen Tagen verwundert sich der Pater Grosskellner über das
offene Spundloch, dachte aber kaum mehr an den Mönch, weil das
ganze Convent ihn entsprungen wähnte. Doch als er mit der Stange
sondirte, um zu sehen, wie viel noch Wein in dem Fasse, stösst er
auf den weichen Körper des Mönches. Da erfasst der Geizteufel seine
Seele, und damit nicht das schöne grosse Fass als verunreinigt
ausgeschüttet werde, zog er den ersoffenen Trunkenbold aus
demselben und begrub ihn heimlich. Erst auf dem Sterbebette gestand
er seine Schuld, bevor er aber die Stelle bezeichnen konnte, wo er
ihn begraben, lähmte der Tod seine Zunge. Und ruhelos wandert er
seitdem dort im Keller herum, bis ein Zufall des Mönches Grab
entdeckt und ihm ein ehrliches Begräbniss wird. Die Sage vom
ertrunkenen Mönche ist sogar in Schriften des siebenzehnten
Jahrhunderts aufgenommen. Der Verfasser [bookmark: page246] des Apiarium Salemitanum (um
1710 in Prag erschienen) stellt sie aus Gründen a priori in Abrede
und meint, sie sei aus dem Scherz entstanden, dass vielleicht der
Spunden die Gestalt eines Mönches gehabt und in das Fass gefallen
sei. Freilich lässt sich dagegen einwenden, es dürfte leichter
sein, dass ein Mönch durch ein grosses Loch hinabstürzte, als der
Spunden in sein eigenes Fass. [bookmark: text9]F9

		* * *

			[bookmark: foot9]Vergl.
Schnetzler, Bad. S. B. I.


	
		
		55. Der todte Zeuge.

		[image: .] Im siebenten Jahrhundert kam der heilige Fridolin aus
Schottland an den Oberrhein, um auch in diesen noch heidnischen
Gegenden die Lehre des Kreuzes auszubreiten. Auf einer grünen Aue,
da wo jetzt die Stadt Säckingen sich erhebt, liess er ein Kloster
und ein Kirchlein erbauen. Die Landschaft umher gehörte zwei
adeligen Brüdern, Namens Urso und Landolf. Ersterer schenkte zum
Heil seiner Seele und mit des Bruders Einwilligung all' seine
Besitzungen dem Kloster und widmete den Rest seiner Tage frommen
Bussübungen. Nach seinem Tode riss [bookmark: page247] jedoch Landolf, über den die, so lang
jener noch lebte, unterdrückte Habsucht nun Meisterin geworden war,
gewaltsam Alles wieder an sich, was der Verstorbene der Kirche
geschenkt hatte. Da trat Fridolin unerschrockenen Herzens vor sein
Angesicht und sprach: »Gib Gott zurück, was Gottes ist und lass ab
vom unrechten Gut, denn sonst wird es dir und deinen Kindern nur
Unheil zur Frucht tragen!« »In acht Tagen«, höhnte Landolf ihm
entgegen, »hält der Gaugraf ein Geding im Rheinthal zu Rankwil;
dort wollen wir unser Recht suchen, und kannst Du meinen
verstorbenen Bruder als Zeugen stellen, so begeb' ich mich all'
meiner Ansprüche!«

		Da machte sich Fridolin auf und ging nach Glarus in die Schweiz,
wo Landolfs Bruder, Urso, in einer Einsiedlerkapelle begraben lag.
Dort warf er sich nieder zum Gebet, schlug dann mit seinem Stabe
dreimal auf die Platte der Gruft und rief: »Urso! Urso! Du bist zu
Gericht geladen von deinem Bruder! Säume nicht zu erscheinen zur
gesetzten Stunde, um mir als Zeuge beizustehen, damit kein Fluch
Deinen Namen und Deine Ruhe bedrohe!«

		Zu Rankwil sass am bestimmten Tage der Landgraf mit seinen zwölf
Schöffen, um öffentliches Gericht zu halten. Fridolin und Landolf
[bookmark: page248] traten
vor seinen Stuhl und brachten ihre Klagen und Einreden vor. »Mein
verstorbener Bruder«, hob Landorf an, »hat keine Schrift über die
Vergabung seiner Ländereien an's Kloster ausgestellt; nur sein
eigenes Zeugniss kann hier gelten. Der ehrwürdige Vater Fridolin
soll ihn also stellen, damit er Red' und Antwort gebe.«

		Kaum waren diese Worte über Landolfs Lippen, als es, wie mit
Geisterhand, an der Pforte der Gerichtshalle pochte. Die Anwesenden
überlief ein kalter Schauer, nur Fridolin blickte ruhig und
vertrauensvoll nach der Thür, die sich langsam öffnete. Und herein
schritt Urso, umwallt von seinem langen Todtengewande, mit bleichen
marmorstarren Zügen, doch bald belebte sich sein Auge und der
farblose Mund erschloss sich zum Reden.

		»Wehe dir, Bruder!« rief der Todte mit hohler Stimme dem
lebenden Landolf zu, »Wehe Dir, dass Du die Ruhe meines Grabes
gestört hast, und dreimal Wehe Dir ob des Frevels, den Du ausüben
willst am Eigenthume des Herrn aller Herren. Mit Deiner eigenen
Bewilligung habe ich dem Kloster Fridolins meine Besitzungen
geschenkt und ach, dennoch muss ich heute zeugen gegen Dich. Der
Richter entscheide nun!«

		Landolf warf sich auf die Kniee. »Auch [bookmark: page249] mein Eigenthum will ich nun
der Kirche schenken«, rief er mit reuzerknirschtem Herzen, »und
mein Leben unter Fridolins Gehorsam in einer Klosterzelle
beschliessen.« Da lächelte der Verstorbene zufrieden und
verschwand. Landolf aber that wie er gelobt hatte.

		* * *

	
		
		56. Ein Wogengrab.

		[image: .] Nicht weit von dem altersgrauen Schlosse Gottlieben,
in welchem, zur Zeit der Konstanzer Kirchenversammlung, Papst
Johann XXIII. und der glaubensmuthige Huss gefangen sassen, lag auf
einer schmalen Erdzunge, die sich in den Untersee hinausstreckte,
die einsame Hütte eines Fischers, der zwar arm, aber doch im Besitz
einer Perle war, um deren Schönheit ihn Viele beneideten. Dieses
Kleinod war sein einziges Töchterlein Unna; die Leute in der Gegend
munkelten sich aber in die Ohren, das Mädchen, welches sich durch
seltenen Liebreiz und Adel in ihrer Erscheinung vor allen andern
Jungfrauen ihres Standes auszeichnete, sei nicht seine rechte
Tochter, sondern das natürliche Kind einer vornehmen Dame, die,
nachdem sie es nebst einer bedeutenden Summe Geldes unter dem
Siegel des [bookmark: page250] Geheimnisses dem Fischer zur Erziehung
übergeben, sich als strenge Büsserin in ein Kloster zurückgezogen
habe, wo sie jedoch kurze Zeit darnach gestorben.

		Einer der einsamen Spaziergänge, die der jüngere, zum Kloster
bestimmte Sohn des bischöflichen Vogtes, welcher das Schloss
Gottlieben bewohnte, öfters am Strande des See's unternahm, führte
den, in düsterm Hinbrüten über die seiner wartende, freudenlose
Zukunft versunkenen Jüngling zufällig zu der Fischerhütte, gerade
an einem Abend, an dem die holde Unna auf der Bank vor der Thüre
die Netze ihres Vaters, die ein schwerer Fischzug zerrissen hatte,
mit ihren feinen, weissen Händchen ausbesserte.

		Sie sehen und in glühender, aber reiner Liebe zu der Jungfrau
entbrennen, die als Verkünderin eines ganz andern Himmels, als dem
er im Kloster entgegenreifen sollte, ihm erschienen, war das Werk
eines Augenblicks. Die erste Bekanntschaft war, schon gelegentlich
der Netze, bald angesponnen, und schon einige Abende darauf, von
welchen Erwin von Salenstein, so hiess der junge Mann, keinen
versäumte, seine Besuche zu wiederholen, auch Unna's Herz auf's
Innigste mit dem seinigen verwoben. Erwin schwur, eher alles
Andere, als ein Klosterbruder zu werden, [bookmark: page251] und die geliebte Unna so bald
als möglich als seine Gattin heimzuführen.

		Eines Abends, als er eben wieder hinausfliegen wollte zu dem
Ankerplatze seiner Liebe, liess ihn sein Vater, der alte Vogt Jost
von Salenstein, vor sich rufen. »Unglücklicher«, sprach er mit
finsterer Miene zu dem bestürzten Jüngling, »was muss ich von Dir
vernehmen? Statt Dein Herz zu Deinem grossen Berufe vorzubereiten,
Messest Du es von den Netzen einer jungen Dirne umstricken – still,
kein Wort zur Entschuldigung! Der alte Fischer hat mir, Gott sei's
gedankt, noch nicht zu spät, um einem entsetzlichen Verbrechen
vorzubeugen, Alles entdeckt, ja sogar Dein Gelöbniss, Dich heimlich
mit seiner Tochter zu vermählen. So wisse denn, welchem Abgrund des
Verderbens Deine Seele nahe war: Unna ist Deine leibliche
Schwester, das Kind meiner Jugendverirrung mit der Freiin von
Wolfsberg.

		Im tiefsten Mark erschüttert, taumelte Erwin der Thüre zu.
»Wohin, Unbesonnener?« ruft ihm der Vater nach. »Auf ewig von der
Schwester Abschied nehmen!« antwortet der Jüngling mit tonloser
Stimme, und stürzt unaufhaltsam hinaus.

		Als der letzte Scheidekuss der Sonne auf der Fläche des See's
glühte, brannte auch Erwins [bookmark: page252] von allem Irdischen geläuterter Flammenkuss
auf Unna's Lippen. Bruder und Schwester haben keine Worte mehr. Sie
halten sich lautlos fest umschlungen. Plötzlich wallt der See mit
dumpfem Schäumen empor; mit donnerndem Getöse, beginnt das Ufer zu
beben, es wankt, und mit furchtbarem Krachen versinkt Erdzunge,
Hütte und das unglückliche Paar in das gähnende Wogengrab.

		Es geht die Sage, die Fische hätten allmälig den lockern Grund
jener Erdzunge unterhöhlt und so deren Einsturz vorbereitet, den
ein Erdbeben vollends ausgeführt.

		Noch zeigen die Bewohner der Umgegend die Stelle, wo die
Fischerhütte gestanden, und erzählen ihre traurige Geschichte.
[bookmark: text10]F10

		* * *

			[bookmark: foot10]Vergl. Sohnetzler, Bad. S. B.
I.
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